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  Siegel werden gelöst, wo Licht und Dunkel sich vereinen. Die Elfen des Verbotenen Waldes führen Saya und ihre Gefährten zu den Toren der Dunkelwelt - Paxias innerem Kern, der ihre Geheimnisse umschließt. Sie finden Kämpfe und einen mächtigen Feind, der nur eins zu wollen scheint - Paxias Untergang. Saya, Iain, Kaeli, Arn, Cecil und Robin sind entschlossen, dies zu verhindern. Sie stellen sich der Herausforderung. Doch zuerst müssen sie ihre verlorenen Mächte zurückerobern. Die Schlacht um Paxia beginnt. Aber kann aus der Verschiedenartigkeit der Gefährten Vertrauen und Freundschaft erwachsen?
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  Kapitel 1


  


  „Da ist etwas passiert!“ Ohne zu überlegen, rannte Kaeli los.


  „Kaeli, warte!“, rief Arn ihr entsetzt hinterher.


  Vergeblich.


  Cecil setzte zur Verfolgung an, während Arn und Saya sich in ratloser Fassungslosigkeit anblickten.


  Sie standen auf dem Scheitelpunkt eines kleinen Wiesenhügels und blickten über offene Landschaft auf das kleine paxianische Fischerdorf an dem Küstenabschnitt unweit ihrer Position.


  Idyllisch gelegen, erbaut inmitten der weitläufigen Sanddüne, die flach in einen weißen Strand abfiel, besaß es mehr für den allgemeinen Gebrauch erbaute Hütten als Wohnhäuser.


  Das größte Gebäude, das unmittelbar am Ufer gelegene Bootshaus, war umgeben von Booten, die zu dieser frühen Tageszeit, dem Sonnenaufgang, eigentlich ins Meer gehört hätten – samt der Fischer, die ihrer Arbeit nachgingen.


  Doch auch diese waren vor Ort, versammelt am Wasser.


  So klar, wie dies für die Gefährten zu erkennen war, so gut mussten auch sie für die Paxianer zu sehen sein. Etwas, das sie eigentlich unter allen Umständen hatten vermeiden wollen.


  Dennoch rührten sich weder Saya noch Arn von ihrem Platz, starrten abwechselnd auf die entschwindenden Gestalten von Kaeli und Cecil und auf die Bewohner des Dorfes, die sich, ihrer Anzahl nach zu schließen, vollständig bei den im Sand ruhenden Booten befanden.


  Aber die Gefahr ihrer Entdeckung schien für den Moment auch gering.


  Alle Aufmerksamkeit war auf das kleine im Meer schwankende Boot gerichtet, welches unter offenkundig großen Mühen das Ufer ansteuerte und nur langsam vorwärtskam.


  Es hatte große Last zu tragen, denn es lag ungewöhnlich tief im Wasser.


  Die ersten Paxianer, stämmige Männer, wateten ins Meer dem voll beladenen Boot entgegen, um zu helfen.


  Der vereinzelt auffrischende Seewind trug unverständlich das Wirrwarr rufender Stimmen zu ihnen, aus denen sie lediglich die Emotionen zu interpretieren vermochten. Sorge, Angst und immer wieder klagendes Weinen.


  Nun erkannten sie auch die Fracht des kleinen Bootes: Paxianer.


  Oder besser formuliert, paxianische Leichen.


  Sie erkannten es an der Art, wie die beiden rudernden Fischer den herbeieilenden Männern mit schmerzlich verzogenen Mienen und verneinendem Kopfschütteln zu verstehen gaben, dass ihre Hilfe nicht erforderlich sei.


  Sie packten dennoch mit an, halfen das Boot durch den flachen Sand ans Ufer zu ziehen, wo erneutes Wehgeschrei anfing, als auch die übrigen Bewohner begriffen, dass jede Hilfe zu spät kam.


  Das einsetzende Chaos der Trauer, während die toten Körper langsam abgeladen und im Sand platziert wurden, ließ sie endgültig begreifen, dass sie mitten in das Drama einer tragischen Bergung geraten waren.


  Aber auch, dass sie nichts zu tun vermochten.


  „Wir sollten Kaeli und Cecil folgen“, meinte Saya leise, „und von hier wegbringen. Es kommt ja doch jede Hilfe zu spät.“


  „Du hast Recht“, meinte Arn ernst und blickte noch einmal prüfend Richtung Dorf.


  „Ich denke, vorerst wird niemand auf die Idee kommen, der Umgebung außerhalb der Küste Beachtung zu schenken. Trotzdem sollten wir vorsichtig sein. Ich schlage vor, du hältst dich hinter meinem Rücken. Groß genug, dich vor Blicken zu verbergen, bin ich ja.“


  Sie nickte zustimmend, und sie traten gemeinsam den kurzen Weg bis zu den ersten Häusern des Dorfes an. Unerkannt bewegten sie sich in den Gassen zwischen den Hauswänden, bis nur noch eine letzte sie vom Strand trennte–der Abschnitt, der dem Bootshaus gegenüber lag.


  Suchend blickten sie über die trauernde Versammlung und die versteinerten Mienen der Männer, die nach wie vor damit beschäftigt waren, die Leichen im Sand aufzureihen.


  In Arns Kopf flammten bei diesem Anblick die Erinnerungen an die zahllosen Toten seines Volkes auf. Die Unmengen lebloser Körper, die er auf seinen Armen getragen und der Todesschlucht übergeben hatte: Die erstarrten Gesichter von Kranken, Schwachen, Alten, Kindern … Babys.


  Aufkeuchend wich er zurück. Das Grauen dieser Bilder in seinem Geist und vor seinen Augen ertrug er nicht. Er musste sich abwenden. Diesem Zwang gehorchend stieß er Saya plötzlich seitlich an.


  „Was ist?“, zischte sie flüsternd. Sie war in Sorge über seine Reaktion und die lodernde Erregung, die auch jetzt noch in den Flammen seiner Augen zu erkennen war. Aber sie folgte dem Weisen seiner Hand.


  Unweit vor ihnen standen Kaeli und Cecil, verborgen hinter dichtem Dünengras.


  Saya zögerte nicht und machte sie mit einem leisen Schnalzen auf sich aufmerksam.


  Cecil sah sie als Erster und machte sich nicht die Mühe, Kaeli über ihre Anwesenheit aufzuklären. Er packte das Mädchen entschlossen an der Hand und zog sie einfach hinter sich her – Erleichterung in seiner Miene, die jedoch nicht die Betroffenheit über die herrschende Situation der Paxianer verbarg.


  Als Kaeli endlich Cecils Handeln begriff und sie entdeckte, hellte sich auch ihr Gesicht auf, aber ihre Augen waren dunkel vor aufgewühlter tiefer Traurigkeit.


  „Es war ein Sturm“, kam es tonlos von ihren Lippen. Tränen schillerten in ihren Augen und strömten gleich darauf unaufhaltsam über ihre Wangen.


  Das lautlose Weinen erschütterte ihre Gefährten, doch Kaeli brachte keine weiteren Worte hervor. Ihre Hilflosigkeit überwältigte sie selbst. Der Fluch ihrer Machtlosigkeit, der es ihr nicht gab, Unglücke solcher Art abzuwenden.


  Cecil zog sie in den Schutz seiner Arme und strich besänftigend über ihren Rücken, was Kaeli dazu brachte, erstickt aufzuschluchzen.


  „Hör auf mit den Selbstvorwürfen“, sagte er eindringlich, aber mit weicher Stimme. Verständnis lag in seinen Augen. „Du hättest nichts tun können – ob mit deiner Macht oder ohne. Wir waren zu spät hier.“


  Die Worte, die dazu gedacht waren, Trost zu spenden, öffneten stattdessen die Pforten hemmungslosen Weinens. Kaelis Körper bebte unkontrolliert.


  Arn und Saya verharrten stumm, verstörte Zeugen dieser Szene unverstandenen Leides.


  Cecil erbarmte sich ihrer.


  Ohne das Mädchen aus seiner Umarmung zu entlassen, ergänzte er Kaelis unzureichende Information.


  „Letzte Nacht muss ein gewaltiger Sturm getobt haben, in den ein Schiff geraten war, dessen Ankunft hier erwartet wurde. Die Insassen kämpften vergeblich um den Erhalt – der Sturm war stärker. Es kenterte.


  Sobald das Meer sich beruhigt hatte, hatten die Paxianer hier mit der Bergung begonnen. Das Boot mit den Toten war die letzte Fahrt.


  Es gibt nur wenig Überlebende.“


  Nun begriffen Arn und Saya.


  Auch das, was Cecil in seiner eigenen Betroffenheit als Angehöriger des Reichs des Windes übersehen hatte.


  „Es wäre niemals passiert, richtig?“, fragte Saya erstaunlich sanft.


  „Ja!“, entfuhr es Kaeli verzweifelt unter Schluchzern. „Mein Vater hätte niemals zugelassen, dass Leben in Gefahr geraten. Paxias Geschöpfe sind unserer Gesetze gemäß unantastbar.“ Sie hob ihr verweintes Gesicht ihnen entgegen.


  Und erstarrte.


  „Bei Paxia!“


  Ihre Tränen versiegten abrupt. Schock spiegelte sich in ihrer Miene, die Augen fast weiß.


  Die anderen folgten ihrem schreckgeweiteten Blick.


  Arn hörte Saya neben sich laut aufkeuchen und seine Verwirrung wuchs.


  Beiden Mädchen fixierten einen Punkt abseits der klagenden Menge. Doch er sah dort nur eine einsame Gestalt – ein Kind.


  Dann kam Leben in Kaeli.


  „Cassia!“ Ein weiteres Mal eilte sie ungeachtet der Gefahr, entdeckt zu werden, los. Diesmal folgte Saya ihr auf dem Fuß.


  Durchnässt, erschöpft und mit schmerzlich hängenden Schultern hockte das kleine Mädchen auf einem Fass. In ihren Armen lag ein Baby. Beide waren in warme Decken gehüllt, doch die bläulich verfärbten Lippen verrieten ihr Frieren.


  Beim Klang ihres Namens hob Cassia suchend den Blick.


  Als sie Kaeli und Saya nahen sah, erhellte sich ihre Miene sichtbar. Doch ihre tiefgrünen Augen waren erfüllt von Hilflosigkeit, Grauen und Trauer.


  Sie wollte vom Fass rutschen, um die Mädchen zu begrüßen, doch Kaeli erreichte sie schneller und umarmte sie ungeachtet ihrer triefenden Nässe.


  „Cassia, was ist geschehen? Wieso bist du hier?“, sprudelte es aus Kaeli hervor. Sie war entsetzt vom Zustand des Kindes.


  Die Kleine setzte zum Sprechen an, doch kein Ton kam aus ihr heraus. Ihre Zähne schlugen wie im Frost aufeinander. Schreck und Kälte tobten zu mächtig in ihr.


  „Cassia, wo sind deine Eltern?“, wollte Saya mit ausgestrahlter Ruhe wissen, die sie selbst nicht fühlte. Aber das Kind stand offensichtlich unter Schock und konnte weitere Aufregung nicht brauchen. Sie selbst blieb auf körperlichem Abstand, damit die Kälte ihrer Haut keinen weiteren Schaden anrichtete.


  Cassia antwortete wieder nicht, aber ihr Blick glitt zum Strand – zu den abgelegten Opfern des Sturms.


  Kaeli schrie leise auf, als sie die leblosen Körper Cassias Eltern erkannte. Nur Cassia zuliebe drängte sie die aufsteigenden Tränen zurück und umfasste das Mädchen fester. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie schmerzvoll.


  Saya stieß innerlich die schlimmsten Verwünschungen aus, derer sie habhaft wurde. Sie hatte mittlerweile genug vom Familiengefüge der Paxianer erfahren, um den Verlust und die Folgen für das Kind zu begreifen. Fieberhaft überlegte sie, was zu tun wäre. Hier konnten sie nicht einfach rücksichtslos ihrer Wege ziehen.


  „Saya.“ Erschrocken fuhr sie zusammen, als Arns leise Stimme in ihre Gedanken drang. Er und Cecil waren zu ihnen getreten und schirmten sie mit wachsamem Blick vor dem Strand ab. „Dies ist kein Ort zum Verweilen. Wir müssen hier weg“, meinte er besorgt.


  Sie stimmte ihm zu, ein weiterer Entschluss formte sich in ihrem Hinterkopf.


  „Cassia“, machte sie das Kind auf sich aufmerksam, „wir dürfen nicht bleiben. Die Paxianer könnten uns sehen. Gib Kaeli das Baby. Arn hier, aus dem Reich des Feuers, wird dich tragen. Du brauchst keine Angst zu haben, aber im Gegensatz zu mir, wirst du bei ihm nicht frieren. Du bist unterkühlt und brauchst Wärme.“


  Wenn irgendjemand über ihre Anweisungen erstaunt war, ließ er es sich nicht anmerken. Die Entschiedenheit ihrer Stimme duldete keinen Widerspruch. Und so beeilten sie sich, Folge zu leisten.


  Cassia nickte nur schwach, als Kaeli ihr das winzige Bündel aus den Armen nahm, dessen Tiefschlaf davon keine Unterbrechung erfuhr, und überließ sich Arns behutsamen Händen. Als dieser die Kälte des Kindes spürte, wickelte er es eilig aus der Decke, damit es näher an seine Körperwärme gelangte, und legte die Decke abschließend um sie beide, so dass sich seine Hitze stauen konnte. Cassias einzige Reaktion war ein wohliges Seufzen, mit dem sie sich vertrauensvoll an seine Schulter kuschelte.


  Dann machte sich die kleine Gruppe eilig auf den Weg.


  Sie ließen das Fischerdorf hinter sich und kehrten zurück zu dem Wiesenhügel, von dem aus sie zuvor das Geschehen beobachtet hatten. Auf dessen anderer Seite befand sich ein kleiner Waldhain, der sie vor Entdeckung schützte und ihnen die Möglichkeit eines Lagerfeuers gab, welches Cecil eilig entfachte.


  Kaeli, die zwar über keine Erfahrung in der Behandlung von Säuglingen verfügte, aber auch keine Berührungsängste kannte, entkleidete das Baby eilig und wickelte es in eines von Cecils Ersatzhemden.


  Saya verfuhr mit Cassia im Schutz von Arns Wärme ebenso, so dass die beiden Paxianer in kurzer Zeit trocken und gut beheizt in ihrer Mitte weilten.


  Nun endlich war Cassia in der Lage zu sprechen.


  „Ich danke euch“, waren ihre ersten leisen Worte. In ihrer Stimme lag ein zittriger Unterton, sonst wirkte sie erstaunlich gefasst – was jedoch auch eine Nachwirkung des Schocks sein konnte.


  In Erinnerung an ihre letzte Begegnung, bei der sie das kluge, vernunftbegabte Kind und seine Fähigkeit, in einer Stresssituation besonnen zu handeln, kennengelernt hatte, verwarf Saya diesen Gedanken. Gleichzeitig war sie taktvoll genug, das Kernthema behutsam anzusprechen.


  „Kannst du über das Geschehene reden?“


  Cassia nickte, suchte aber Kaelis Hand, die sie ihr nicht verwehrte.


  „Es hat ein großes Feuer gegeben.“ Ihre Worte klangen belegt und rau, und sie räusperte sich mühsam. „Unser Haus ist verbrannt, uns war nichts mehr geblieben.“


  „Ein Brand?“ Entsetzen kroch in Arn hervor, Übelkeit … Er war erstaunt, dass sie nicht vor ihm zurückgewichen war. Cassia wandte sich ihm kurz zu, ihre dunklen Augen verharrten in der Beobachtung der zuckenden Flammen in seinen Pupillen, aber es schien sie nicht abzustoßen. Vielmehr wirkte sie abgelenkt in der Faszination ihrer Betrachtung.


  Ihre nächsten Ausführungen erklärten ihre mangelnde Ablehnung.


  „Ein Blitzschlag. Die ständigen Unwetter hatten bereits den Stall und unsere Ernte zerstört. Das Boot meines Vaters ist bei einem Orkan aus seiner Vertäuung gelöst und aufs Meer getragen worden. Und schließlich hatten wir auch unsere Bleibe verloren.


  Meine Eltern entschlossen sich zur Flucht auf diese Seite Paxias.


  Unser Schiff war das letzte verbliebene, welches zwischen den Kontinenten pendelte. Dies sollte seine letzte Fahrt werden, da die Wetterbedingungen nicht länger vorhersehbar waren.


  Unsere neue Heimat war bereits in Sicht, als der Sturm begann.


  Binnen Momenten bildeten sich schwarze Wolken, sammelten sich über uns, als wären wir das Ziel. Wellen erhoben sich – wir hatten keine Aussicht, diesen Kampf zu gewinnen.


  Als der Regen einsetzte, flutete er das Deck – es war zu rutschig, um darauf zu laufen. Die Rettungsboote liefen voll und krachten aus ihren Befestigungen – zerschellten am Bug des Schiffes.


  Die ersten Wellen schlugen über uns zusammen, rissen viele in die Fluten.


  Mich eingeschlossen.


  Ich weiß kaum, wie es mir gelungen ist, an die Wasseroberfläche zu gelangen, die ganze Zeit schien es, als zerre es mich zurück in die Tiefe.


  Aus der Entfernung beobachtete ich, wie das Schiff auseinanderbrach – es war ohrenbetäubend.


  Es gelang mir, an ein großes Stück Treibholz zu kommen, an dem ich mich festklammerte.


  Dann war plötzlich alles still.


  Mir kam alles wie ein böser Traum vor: Ich trieb schaukelnd im Wasser, es war völlig windstill. Wäre der Schaum an der Oberfläche überall nicht gewesen, ich hätte geglaubt, einfach nur aufwachen zu müssen und alles wäre gut.


  In der Ruhe hörte ich schließlich das jämmerliche Schreien des kleinen Kerlchens hier. Wie durch ein Wunder hielt er sich strampelnd über Wasser. Ich nahm ihn an mich, und kurze Zeit später hörte ich das Rufen der Männer dieses Dorfes. Sie kamen, um Überlebende zu bergen.


  Viele gab es nicht.“ Cassia sah in die schweigend lauschende Runde, in die mitfühlenden und betroffenen Mienen der Gefährten, schlug dann die Augen zu dem Baby in ihrem Arm nieder.


  „Er ist zur Waise geworden – ebenso wie ich.“


  Ihre letzten Worte waren kaum zu verstehen, dennoch blickten Saya und Kaeli sich in nachdenklicher Sorge an.


  Maya und Cedric – die beiden Paxianer kamen ihnen sofort in den Sinn.


  Es gab niemanden, der geeigneter war, sich um die verlassenen Kinder zu kümmern. Sie würden es tun, da waren sich beide sicher.


  Doch sie lebten auf Paxias anderer Seite, abseits der Brennenden Berge – unweit Cassias ursprünglicher Heimat. Sie würden die Kinder unmöglich auf gleichem Weg zurückschicken können. Weder schien es ein weiteres Schiff zu geben, welches diese Fahrt noch wagen würde, noch konnten sie so kurz nach dem erlebten Grauen von Cassia verlangen, wieder an Bord zu gehen und das Wagnis einer Fahrt auf sich zu nehmen, welche nicht weniger gefährlich war und ebenso schrecklich enden konnte. Leider war die Wahrscheinlichkeit eines Schiffbruchs durch die launische Willkür des Meeres sehr hoch.


  Was immer die Ursache für die anhaltenden Katastrophen war – sie schienen zielgerichtet auf Chaosverbreitung und Unglück, und Saya war immer überzeugter, dass es einen Feind geben musste.


  Diese Häufung von Kontrollverlust, gefolgt von Tod, Trauer und Leid, konnte einfach nichts sein, was Paxias Hände über sie aussähten.


  Es war grausam.


  Und Grausamkeit war nichts, was die Natur Paxias ihnen gab.


  Dies alles durfte nicht in ihrer Absicht liegen.


  Darauf vertraute Saya.


  Aber nun galt es, eine Lösung für Cassia und den kleinen Jungen zu finden.


  Da auch der Weg durch die Brennenden Berge keine Option barg, mussten sie sich etwas anderes einfallen lassen.


  „Gibt es jemanden, der Anspruch auf dich oder deinen kleinen Gefährten erhebt?“ Kaeli stellte diese Frage zögernd, ihre Gedanken hatten einen ähnlichen Verlauf erfahren.


  „Du willst wissen, ob es einen Ort gibt, zu dem wir nun gehen können?“ Cassia formulierte die vorsichtige Andeutung der Freundin direkter. Sie verstand das Dilemma der Gefährten, plötzlich mit der Verantwortung für zwei paxianische Kinder konfrontiert zu werden – mochte sie auch noch so freiwillig übernommen worden sein.


  Auf Kaelis Nicken antwortete sie ehrlich, aber spürbar bemüht, ihnen die Last ihrer Gegenwart nicht aufzubürden. Und das, obwohl deutlich war, dass sie sich bei ihnen sicherer fühlte als in dem unbekannten Fischerdorf, welches ihre Eltern ihnen als neue Heimat bestimmt hatten.


  „Ich habe keine Verwandten – nirgendwo. Meine Eltern waren bereits verwaist, als sie sich kennenlernten. Unsere kleine Familie war alles was existierte.


  Und von dem kleinen Jungen hier weiß ich weder den Namen noch zu wem er gehörte. Ich sah ihn im Wasser das erste Mal.


  Allerdings gab es auch keinen im Dorf, der sich seiner angenommen hatte. Alle gingen wohl davon aus, dass er mein Bruder wäre. Und das ist es, was er von heute an sein wird.


  Ich glaube aber, dass wir im Dorf bleiben können. Sicher werden wir von einer Familie aufgenommen, wenn ich um Hilfe bitte.“


  Warum Cassia dies noch nicht getan hatte, war allen klar.


  Ihr Selbsterhaltungstrieb, der sie vor Schaden bewahren sollte, hatte es ihr instinktiv unmöglich gemacht.


  Wie könnte sie es auch ertragen, jeden Tag aufs Neue an den tragischen Verlust ihrer Eltern erinnert zu werden? Sei es, indem sie aufs Meer sah und bei jeder hohen Welle ihren eigenen Überlebenskampf neu erlebte, oder indem sie auf den Strand blickte, der die letzte Ruhestätte ihrer toten Eltern sein würde, und immer wieder ihre leblosen, starren Gesichter sehen würde.


  Cassia sollte trauern – sie würde diese Phase brauchen, um Vergangenes zu verarbeiten und ihren Schicksalsschlag hinter sich zu lassen. Aber es musste eine gesunde Form der Trauer sein.


  Im Augenblick war sie am Ende ihrer Kräfte. Ihr Körper und Geist hatten einen Nothalt eingelegt, der ihr Fassung und bewundernswerte Klarheit gab.


  Doch es würde andere Zeiten geben.


  Zeiten, in denen sie unbeschreibliche und unkontrollierbare Wut spüren würde, Traurigkeit, überwältigende Sehnsucht, grenzenlose Einsamkeit und viel – sehr viel Verzweiflung.


  In diesen Zeiten sollte sie Abstand haben von diesem Ort und dem Meer. Die Konfrontation mit ihren eigenen Emotionen würde ausreichend an ihren Kräfte zehren – die Belastung, ständig diesen Küstenabschnitt mitsamt des Dorfes vor Augen zu haben, sollte nicht dazugehören müssen.


  Außerdem würde Cassia einen Halt brauchen, eine oder mehrere Bezugspersonen, denen sie vertraute und mit denen sie ihr Leid teilte.


  „Maya und Cedric“, wiederholte Kaeli ihre kreisenden Gedanken murmelnd. Sie fühlte sich ratlos und hilflos in dem Wissen um die perfekte Lösung, ohne die Möglichkeit diese umzusetzen. Sie blickte nochmals zu Saya, ein stummes Flehen in den Augen.


  Doch Saya hob langsam die Schultern.


  „Schwimmen, gehen, fliegen – es gibt keinen Weg. Resus ist uns versperrt.“


  In ihrer Stimme lag das gleiche Bedauern, das Kaelis Haltung ausdrückte. Bei diesen endgültigen Worten sackte sie noch weiter in sich zusammen.


  Dann mischte Arn sich ein. „Was ist mit Biran?“


  „Biran?“ Durch Saya ging ein Ruck. Auch Kaeli richtete sich hoffnungsvoll auf und suchte Arns Blick.


  „Ja.“ Er nickte mit der Andeutung eines Lächelns. „Wenn ich euch richtig verstanden habe, seid ihr davon überzeugt, dass sie bei Maya und Cedric ein neues Zuhause finden würden. Doch von jener Seite Paxias sind wir den Ereignissen zufolge abgeschnitten.


  Also bleibt uns nur dieser Kontinent.


  Nun, Sanjo und Gareth sind Freunde Mayas und Cedrics. Und auch wenn sie keine Paxianer sind, sind sie doch liebende Eltern.


  Da Cassia offensichtlich in unsere Existenz eingeweiht ist, wird sie keinen zusätzlichen Schaden erleiden beim Anblick der elfischen Bewohner. Und auch ihr Weltbild wird nicht in seinen Grundfesten erschüttert.


  Was also sollte dagegen sprechen, sie zu ihnen zu bringen?


  Ich bin sicher, Sanjo und Gareth werden sie bereitwillig aufnehmen und zu gegebener Zeit, wenn Paxias Gleichgewicht wiederhergestellt und die Wege wieder sicher passierbar sind, nach Resus bringen.“


  „Das ist die perfekte Lösung!“, entfuhr es Kaeli begeistert. Sie gab Arn einen lauten Kuss auf die Wange und drückte Cassia an sich, um ihr leise zu erklären, was Arns Vorschlag für sie bedeutete.


  „Ich werde dich nicht so überschwänglich überfallen“, begann Saya mit deutlichem Respekt in der Stimme und einem Schimmern in den Augen, das man nur als Erleichterung interpretieren konnte. „Aber auch ich danke dir für deine Weitsicht. Ich finde keine Schwächen in deiner Idee, die so einfach ist, dass es mich ärgern würde, nicht selbst auf den Gedanken gekommen zu sein, wenn es hierbei nicht um das Wohl der beiden Kinder gehen würde.“


  Die Gefühlstiefe, die Sayas Worte verriet, verblüffte die anderen. Fast ungläubig betrachteten sie die Gelehrte, als sähen sie eine ganz andere Person.


  Doch dann schüttelte Saya den Kopf.


  „Ich muss mich korrigieren“, stellte sie voller Grimm und mehr zu sich selbst fest. „Ich bin wütend, dass mir etwas so Naheliegendes nicht eingefallen ist.“


  Das erstickte Geräusch Cecils ähnelte verdächtig einem belustigten Glucksen, und Saya blickte irritiert auf. Einigermaßen skeptisch traf sie auf die Wärme Arns Blick, dem ihr Ärger nicht standhalten wollte.


  „Ich habe meine Intelligenz erheblich höher eingeschätzt, als ich heute unter Beweis gestellt habe“, gab sie zu, mit sich selbst äußerst unzufrieden und in kaum unterdrückter Aggression.


  „Du warst zu involviert“, erklärte Arn sanft und erntete Unverständnis. Sein Blick glitt bedeutsam von Cassia zu Saya.


  „Das Schicksal dieser Kinder ist dir nicht gleichgültig. Du hast heute bewiesen, dass Cassias Existenz und ihr Wohlergehen eine Bedeutung für dich hat, die groß genug ist, dass du dich eher ihrer annimmst und sie unter deinen Schutz stellst, als sie dem guten Willen Unbekannter zu überlassen. In dir war also überzeugte Hoffnung, dass du eine bessere Alternative finden würdest.


  Es war dieser Anspruch an dich selbst, der deine Überlegungen blockierte. Das ist ganz normal und heißt auch nicht, dass du diese Blockade nicht überwunden hättest, um dieselbe Idee zu entfalten. Du hättest lediglich etwas länger gebraucht.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob mir diese Entwicklung gefällt“, murmelte Saya, gespalten zwischen Grimm und Nachdenklichkeit.


  „Grenzen finden und sie durchbrechen braucht Zeit und Geduld“, erinnerte er sie behutsam an ihr Gespräch vor wenigen Tagen, bei dem er ihr den Rat gegeben hatte, aus sich herauswachsen zu lernen.


  „Ich fürchte, Geduld ist ebenfalls eine meiner Grenzen.“


  Diesmal war es Arn, der leise lachte.


  „Wie werden wir nun weiter vorgehen?“, brachte sich Cecil in die Situation ein und verließ damit erstmals seine Position als stiller Beobachter. „Wahrscheinlich ist es nicht besonders klug, wenn wir alle nach Biran zurückkehren. Jemand sollte hier zurückbleiben und sicherstellen, dass kein Suchtrupp nach dem plötzlichen Verschwinden der beiden Kinder zusammengestellt wird, der bei Nacht und Nebel die Umgebung durchforstet.


  Dies würde uns das unentdeckte Passieren auf unserem Rückweg erheblich erschweren.“


  Saya stimmte seinem Gedankengang zu. „Denkst du, du bist in der Lage, dir etwas einfallen zu lassen, um das zu verhindern? Dich würde jeder als Paxianer akzeptieren.“


  Ein kurzes Grinsen zuckte in seiner Miene auf, und er hob selbstsicher die Brauen. „Da bin ich sicher.“


  „Ich würde ebenfalls gern hier verweilen“, meldete Kaeli sich zu Wort und erntete überraschte und zweifelnde Blicke. Herausfordernd sah sie in die Runde.


  „Mir ist klar, dass ich nicht ohne Weiteres als paxianisch durchgehe, und ich werde mich so gut es geht verbergen. Aber es besteht die Möglichkeit, dass ich hier jemanden aus meinem Reich antreffe. Bei einem Dorf so nah am Meer ist das nicht unüblich. Ich halte das zwar nicht für sehr wahrscheinlich, aber es ist eine Gelegenheit, eventuell etwas über das Ergehen meiner Angehörigen zu erfahren, der ich mich nicht entziehen darf.“


  In Cecils Augen stürmte der Widerspruch, aber Saya akzeptierte Kaelis Entscheidung.


  „Dann ist es also beschlossen. Cecil und Kaeli erfüllen hier ihre Mission, und Arn und ich eskortieren Cassia und ihren Bruder nach Biran.


  Wenn wir Tag und Nacht reisen, könnt ihr uns in zwei Nächten wieder hier erwarten.“


  Kapitel 2


  


  Wie von Sanjo vorhergesagt, trafen sie nach dem endgültigen Passieren des Fischerdorfes auf keine weiteren Paxianer, so dass sie sich ohne erhöhte Wachsamkeit frei bewegen konnten.


  Die Landschaft war vorwiegend geprägt von sattgrünen Wiesen und sanften Hügeln. Es gab keine steinigen Hindernisse oder Sumpfgebiete, die es zumindest Cecil und Arn erschwert hätten, durch die Nacht zu reisen. In dieser Umgebung jedoch waren sie in der Lage, mit Saya und Kaeli Schritt zu halten und das Tempo ihrer Wanderung nicht zu mindern.


  Dieses milde Terrain führte auf der anderen Seite verheerenderweise mehr als einmal dazu, dass sie keinen geeigneten Lagerplatz für den Tag fanden, der die Mädchen vor den hellen Sonnenstrahlen bewahrte, was sie zwang, ihren Weg ohne Rast fortzusetzen. Damit kamen sie zwar schneller als erwartet vorwärts, aber nicht ohne Folgen.


  Anfangs verbargen Saya und Kaeli die Belastung ihrer Augen und die einsetzenden Schmerzen. Nach dem zweiten durchwanderten und sehr sonnigen Tag war ihnen das nicht mehr möglich.


  Auch die verdunkelnde Wirkung eines Tuchs aus dem gleichen dunklen Schleierstoff Sayas Kleid brachte ihnen keine Erleichterung.


  Die ersehnt erwartete Dunkelheit, die sie von dem Brennen der Augen und den stechenden Kopfschmerzen erlösen sollte, enttäuschte ihre Hoffnungen, und sie litten permanent unter bohrenden Schmerzattacken.


  Natürlich merkten die Männer ihnen das an. Sie reduzierten daraufhin ihre Schrittgeschwindigkeit und überzeugten wenigstens Kaeli davon, sich abwechselnd Cecils und Arns Führung zu überlassen und über Tag die Augen zu verbinden. Saya lehnte dies vehement ab. Eine wenig überraschende Reaktion, welche die Männer erwartet hatten. Sie bedrängten sie nicht weiter.


  Eine weise Entscheidung, Saya spürte selbst, wie ihr Wesen zunehmend reizbarer wurde. Nicht selten toste der Wunsch in ihr, zu den Waffen zu greifen und ihre aggressive Spannung abzuladen. Es gab Momente, dessen war sie sich bewusst, dass ein falsches Wort oder eine falsche Tonart genügen würden, sie zum Entladen zu bringen.


  Es kostete sie viel Kraft, sich ihrer Fähigkeit zu besinnen, Schmerzen zu ertragen, wenn es sich bei der Art dieser um etwas handelte, in dem sie kaum Erfahrungen hatte sammeln müssen.


  Wunden konnten ihr nichts anhaben, mit Verletzungen aller Art wusste sie umzugehen.


  Doch dieses hämmernde Pulsieren unter ihrer Schädeldecke, das Stechen hinter ihren Augen, das pochende Rauschen ihres Kiefers, dessen nervenaufreibende Geräusche sie in ihren Ohren wahrzunehmen glaubte, waren etwas, was sie in dieser Intensität nie zuvor erlebt hatte. Es kostete sie große Beherrschung, dem Drang zu widerstehen, ihre Hände gegen den Kopf zu pressen, um einen anderen Schmerz zu spüren als den, den sie erlebte.


  Sie sehnte sich nach Druck. Unendlich viel Druck. Ihre Schädeldecke sollte bersten unter ihren Fingern, sollte Erleichterung bringen vor dieser wütenden Folter.


  Die Nägel ihrer geballten Fäuste bohrten sich in die Haut ihrer Handinnenflächen, erzeugten blutende Abdrücke in den vergeblichen Versuchen, die Qual zu verlagern – die Schmerzboten auf andere Regionen ihres Körpers zu konzentrieren.


  Dieser Kampf ging an den beiden Männern nicht spurlos vorbei. Sie wechselten zunehmend besorgte Blicke. Arn, der sich in keiner Weise mit Heilmethoden auskannte, da in der Geschichte seines Reiches die Lösung auf jedes bekannte Leiden in irgendeiner Art mit Feuer und Hitze zu tun hatte, fühlte sich hilflos in seinem Unwissen und unfähig, Saya beizustehen in ihrem Bestehen auf Abstand.


  Diese hielt sich immer in einiger Entfernung hinter ihnen auf und ließ sich zeitweise absichtlich noch weiter zurückfallen. Arn vermutete, dass dies mit ihrem Schmerzpegel zusammenhing, da dieser sicher dazu beitrug, ihre Reaktionsgeschwindigkeit einzuschränken. Eine Behinderung, die sie mit dem Instinkt der Kriegerin kompensierte.


  Mit Kaeli verhielt es sich ganz anders. Ihr anschmiegsames, vertrauensvolles Wesen veränderte sich auch nicht in der Not. Und es war wenig genug, was er für sie tun konnte.


  Ab und zu, wenn er gerade Kaeli führte und ihr leises Stöhnen vernahm, zog er sie in seine Arme und strich ihr behutsam über den Kopf, bis die Schmerzwelle vorüber war und ihr Beben nachgelassen hatte.


  Doch es war am Ende eben diese Geste, die in Cecil längst verdrängtes Wissen an die Oberfläche beförderte. Er erinnerte sich an den verstorbenen Vater eines Freundes, der chronisch an nervösen Kopfschmerzen gelitten hatte. Kräutermischungen hatten ihm nicht zu helfen vermocht, aber es gab eine Massagetechnik, die die Heilerin angewandt hatte, wenn es unerträglich geworden war.


  Er selbst hatte sie nie angewandt, nur ein paar Mal beobachten können, aber es war einen Versuch wert.


  Kaeli erklärte sich nur zu gern bereit, die Behandlung über sich ergehen zu lassen. Saya beobachtete Cecils Finger genau, die behutsam Punkte ertasteten, an denen der Schmerz sich sammelte, um dann eben dort mit steigendem Druck zu pressen und nach einer bestimmten Zeit abrupt abzulassen.


  Es brauchte einige Wiederholungen, aber es trat eine spürbare Besserung ein, wie Kaeli mit erwachenden Lebensgeistern und sehr erleichtert feststellte, woraufhin Saya und Cecil sich unbehaglich ansahen und zu dem Schluss kamen, dass Saya sich um sich selbst kümmern sollte.


  Genaugenommen entschied Saya dies, die Cecil zwar respektierte und auch als Gefährten akzeptiert hatte, aber dennoch kein Interesse an einer Nähe zeigte, in der sie seine Körperwärme spüren konnte. Erst recht keine Berührung so intim wie diese an Gesicht und Kopf.


  Cecil war ihre Ablehnung offensichtlich recht, auch wenn er selbst nicht auf die Idee gekommen wäre, ihr seinen Dienst zu versagen. Doch er fühlte sich in ihrer zu nahen Gegenwart mindestens ebenso unwohl wie sie sich in der seinen.


  Also war es an Saya allein, die Zonen, die der Massage bedurften, zu finden, was nicht schwer fiel, nachdem sie einmal begriffen hatte, wie sie diese ertastete. Schließlich konnte sie mindestens ebenso gezielt arbeiten wie Cecil.


  Endlich spürte auch sie Linderung, ihre Gedanken klarten sich allmählich wieder, und ihr Körper entspannte sich zunehmend. Im Gegensatz zu Kaeli, wandte sie die Technik auch während der Wanderung an, was nicht besonders bequem, aber äußerst effektiv war. Es dämpfte vor allem die permanenten Schläge ihrer Schritte in ihrem Kopf und löste den inneren Druck ihres Schädels erheblich.


  Diese reduzierte Qual war einfacher zu ertragen, und nun gelang ihr auch ausreichend Konzentration, sich ihrer Fähigkeiten zu besinnen und die Schmerzen in einen anderen Teil ihres Bewusstseins zu verlagern.


  Sie lenkte sich ab, indem sie die vergangenen Tage im Geiste noch einmal durchlief.


  Die Erleichterung als Cassia in Biran liebevoll aufgenommen worden war.


  Sanjo und Gareth hatten sie nicht enttäuscht – es war nicht einmal notwendig gewesen, ihnen ihre Pläne für die beiden Kinder zu erläutern.


  Nachdem das Paar die Geschichte vernommen hatte, waren sie selbst auf die Idee gekommen, Maya und Cedric in die Verantwortung zu nehmen. Sie hatten es nicht ausgesprochen, doch die Tatsache, dass die beiden Paxianer zur Kinderlosigkeit verdammt waren, schwelte unterschwellig im Raum. Sie waren überzeugt, dass die beiden gerne die Elternschaft für die verwaisten Kinder übernehmen würden, und hofften, dass sie ihnen diese bald bringen konnten.


  Dazu hatte Lyle sich sehr gern erboten.


  Der junge Mann hatte sich sofort Cassia angenommen und mit seiner warmherzigen, ruhigen Art Zugang zu ihrem Wesen gefunden.


  Es war unfassbar, wie schnell sie sich ihm erschlossen hatte, aber Saya und Arn waren viel zu froh gewesen, dass sie sich endlich ihrer Trauer ergab, als dass sie sich darüber hatten wundern wollen. Denn mit der Traurigkeit waren auch die nötigen Tränen geflossen, das Begreifen um ihren Verlust und somit die Möglichkeit, ihr tröstend beizustehen.


  Von Lyle hatte sie diesen Trost angenommen, und er war ohne Weiteres bereit gewesen, ihr diesen zu bieten – zu jeder Tages- und Nachtzeit. Wie ein Schatten war er an ihrer Seite geblieben, hatte sich sogar erboten, vorübergehend in das Kinderzimmer der beiden zu ziehen.


  Gareth und seine Gemahlin waren zu Recht voller Stolz auf ihren mitfühlenden Sohn, dem das Schicksal der Kinder so nahegegangen war, dass er es nicht über sich brachte, sich von ihnen zu trennen.


  Arn und Saya hatten guten Gewissens die Kinder zurückgelassen und waren zum Treffpunkt zurückgekehrt, an dem Cecil und Kaeli auf sie gewartet hatten.


  Im Fischerdorf war nach dem Verschwinden Cassias und des Babys alles ruhig geblieben. Cecil hatte nicht eingreifen müssen. Ihm zufolge waren die Bewohner überzeugt, dass die Kinder mit Verwandten gegangen waren. Nach ihrer Bergung war noch alles so chaotisch gewesen, dass niemand dazu gekommen war, Cassia nach ihrer Herkunft und ihren Eltern zu fragen, so dass sie davon ausgegangen waren, dass das Mädchen und ihr kleiner Bruder abgeholt worden waren. Es gab keinen, der gewusst hatte, dass Cassias Eltern unter den Opfern zu finden waren.


  Kaeli dagegen hatte weniger Genugtuung empfunden.


  Ihre Bemühungen waren erfolglos geblieben. Es gab keine Spur Angehöriger ihres Reiches. Wenn sie aus dem Meer hatten fliehen müssen, so waren sie sicher nicht auf dieser Seite Paxias zu finden.


  Ihre Unwissenheit war also unverändert.


  Sie hatte sich darüber etwas bedrückt gezeigt, aber nicht mutlos. Zu sehr glaubte sie an die Stärke ihres Volkes und ihrer Familie.


  


  


  Es war früher Nachmittag, als sie die ersten Bäume des Verbotenen Waldes erblickten.


  Eine schmale Landbrücke trennte sie von dem Baummassiv, das unähnlich der anderen Wälder, die Saya auf ihrem Weg bereits gesehen hatte, übergangslos von mit Sand durchzogenen Gräsern zu dunkler moosiger Tiefe wurde und in der Breite keine andere Begrenzung als das Meer kannte.


  Hoch ragten die Baumkronen empor, in überwältigend dichtem Grün der Nadel- und Laubbäume, die seit Anbeginn paxianischen Lebens existierten.


  Zahlreiches Buschwerk zwischen den ersten dicken, mit Kletterpflanzen umrankten Stämmen verwehrte ihnen aus ihrer Entfernung den Einblick. Es gab keinen offensichtlichen Weg hinein.


  Sie verharrten einen Moment, in den Anblick dieses gewaltigen Naturwerks Paxias versunken.


  Zuerst verspürten sie ein leises Vibrieren unter ihren Füßen, gefolgt von einem leise ächzenden Knarren und Knirschen, als ob irgendwo sehr viel Spannung ausgeübt wurde.


  Das Meer rechts und links von ihnen waberte vor dem flachen Ufer.


  „Was geschieht hier?“ Unsicher sah Kaeli zu ihren Gefährten, deren Wachsamkeit ebenso geweckt war.


  „Ein Erdbeben?“, schlug Cecil vor, wirkte aber wenig überzeugt.


  Arns Aufmerksamkeit galt dem Verbotenen Wald. „Ein Empfang? Es ist uns nicht erlaubt, hier zu sein. Vielleicht sind wir schon zu nahe und dies ist die erste Warnung, Abstand zu bewahren.“


  Saya hatte mit zunehmendem Beben den Boden im Auge behalten. Sie sah den ersten feinen Riss entstehen.


  Und handelte instinktiv.


  „Vergesst den Abstand – lauft!“ Mit einem kräftigen Stoß zwang sie Cecil und Arn in Bewegung und folgte ihnen, Kaelis Hand packend. Zu irritiert zum Widerspruch, gehorchten die Männer blind.


  Es war eine weise Reaktion.


  Krachend entstand eine tiefe Erdspalte, wo zuvor Sayas Fuß den kaum wahrnehmbaren Riss berührt hatte. Die gewaltige Erschütterung raubte ihnen das Gleichgewicht, unsanft stürzten sie zu Boden.


  Arn kämpfte sich mühsam in eine halb sitzende Position, die Erde bebte unverändert, der Lärm brechender Landmassen war ohrenbetäubend. Er versuchte den Zustand der Gefährten zu erkennen.


  „Jemand verletzt?“, rief er gegen die Wucht des wütenden Elementes. Staub verhinderte klare Sicht.


  „Keine Zeit!“ Mit Entsetzen beobachtete Saya, wie sich Risse netzartig unter ihnen ausbreiteten, überall war Sand in Bewegung, rieselte in neu gefundene Tiefen.


  Rauschend füllte das Meer den großen Spalt, verschlang weitere Stücke brüchigen Landes.


  Es näherte sich ihnen mit unaufhaltsamer, bedrohlicher Macht. Als Saya sich auf die Beine rappelte, trat sie mit einem Fuß ins Leere. Geistesgegenwärtig brachte sie ihr Gleichgewicht auf die andere Seite. Doch sie landete auf wankendem Grund, der ihrem Gewicht nicht gewachsen war. Durchzogen von unzähligen Mikrorissen, gab er unter ihr nach.


  Saya sprang.


  Arn packte ihren Arm und zerrte sie zu sich.


  Saya machte sich nicht die Mühe, den Absturz des Erdbrockens zu verfolgen, dessen Schicksal in den Tiefen des Meeres sein Ende finden würde. Eindringlich blickte sie Arn in die Augen.


  „Wir müssen fliehen!“


  „Ich für meinen Teil habe nicht vor, jetzt eine Diskussion zu beginnen“, war seine erstaunlich trockene Entgegnung, mit der er ihre Hand ergriff und losrannte. Gemeinsam nahmen sie die Verfolgung Cecils und Kaelis auf, die bereits bei Sayas ersten Worten den Kampf nach vorn begonnen hatten und einigen Vorsprung besaßen.


  Kaeli versuchte immer wieder, sich suchend nach ihnen umzusehen.


  „Blick nach vorn, Meermädchen!“, schrie Saya sie an, als diese dabei ins Stolpern geriet. Die unkontrollierten Erschütterungen machten ihnen die Fortbewegung schwer genug. Hinter sich hörten sie das Klatschen nahender Wassermassen, das dumpfe Brechen abtrennender Erde, und unter sich spürten sie immer wieder weichenden Boden. Der entschlossenen Verbindung ihrer Hände, ihrem geteilten Gleichgewicht war es zu danken, dass keiner endgültig zu Fall kam.


  Dann – ganz plötzlich – Stillstand.


  Es war zu abrupt für die Gefährten. Saya und Arn hatten gerade Cecil und Kaeli erreicht, als die unerwartete Regungslosigkeit des Bodens einsetzte.


  Es war ihnen unmöglich, Balance und Schwung so unvermittelt in Einklang zu bringen.


  Ein wirres Knäuel aus aufeinanderprallenden Körpern kam schwungvoll zu Fall.


  Arn schob mit schmerzvoll verzogenem Gesicht einen spitzen Ellbogen von seiner Kehle.


  „Jemand verletzt?“, wiederholte er mit rauer Stimme seine Frage.


  Mehrstimmiges leises Stöhnen blieb die einzige Antwort. Alle bemühten sich, den Knoten unterschiedlicher Arme und Beine zu entwirren und die Herrschaft über selbige zurückzugewinnen.


  Schließlich kauerten sie schwer atmend und erschöpft nebeneinander auf dem Boden und starrten fassungslos auf die klaffende Lücke, die einmal Landbrücke gewesen war. Das Wasser in dieser war schaumbedeckt und aufgewühlt, aber nicht mehr außer Kontrolle. In kurzer Zeit würde niemand mehr vermuten, dass die Kontinente an dieser Stelle einst verbunden gewesen waren.


  „Ist es vorbei?“, wagte Kaeli zu fragen. Ihr zierlicher Körper zitterte vor Anstrengung und innerer Erregung. Wieder einmal hatte sie die Gewalt ihres Elementes ertragen und erleben müssen.


  „Es sieht so aus“, murmelte Cecil. Er hatte seine Arme fest um die Knie geschlungen und wirkte, als benötigte er dringend Zeit, dieses Geschehen einzuordnen und zu verarbeiten. Auch er konnte die Schauer, die ihn krampfartig schüttelten, nicht vollständig zurückdrängen.


  „Es ist dieser Kontinent.“ Sayas Kriegerinstinkt hatte als Erstes eine Analyse der herrschenden Lage gefordert. „Er hat sich verschoben.“


  Erstaunt über diese Feststellung folgten die anderen ihrem Blick, der auf die gegenüberliegende Seite der ehemaligen Meerenge gerichtet war.


  Es war eigentlich eine kurze Strecke gewesen, die sie hätten zurücklegen müssen, um über die versunkene Enge zum Verbotenen Wald zu gelangen. Aber nun war das andere Ufer kaum mehr zu erkennen, es blieb schemenhaft – eine verschwommene Kontur.


  „Ich begreife das nicht. Wie kann das alles möglich sein?“


  Niemand reagierte auf Kaelis unbewusst ausgesprochenes Entsetzen.


  In Arn kreisten die Gedanken über verbliebene Optionen, wie sie die Verbindungslosigkeit überbrücken könnten. Weder schwimmen noch fliegen waren zu gegebener Zeit möglich.


  Er erreichte die gleiche Schlussfolgerung wie vor der Trennung der Landmassen.


  „Ich denke immer noch, jemand wollte uns dem Wald fernhalten.“


  „Glaubst du wirklich, Paxia wäre bereit, uns solcher Gefahr auszusetzen?“ Saya reagierte ungläubig.


  „Nein, Paxia nicht … vielleicht aber hast du von Anfang an richtig vermutet, und es gibt eine weitere Macht.


  Eine, die nicht Paxias Einfluss untersteht. Eine, die uns und dieser Welt feindlich gesinnt ist und die sich durch unseren Eintritt in den Wald gestört fühlen würde.“ Arns Argumentation war in seiner einfachen Logik nicht von der Hand zu weisen. Saya musste ihm innerlich Recht geben. Sie erhob sich langsam.


  „Dann sollten wir mit der Störung beginnen.“


  Arn folgte ihr. Er sah ein weiteres Mal auf die entfernten Umrisse, das trennende Meer und wandte sich dann um, die ausladenden Stämme und dichten Büsche des Verbotenen Waldes nur wenige Schritte entfernt betrachtend.


  In seinen Augen flackerte es humorvoll. „Eine Umkehr jedenfalls ist ist keine Option.“


  Kaeli klopfte sich den Sandstaub von den Stiefeln und sah die anderen erwartungsvoll an – voller Spannung den sagenumwobenen Ort zu betreten. „Dann lasst uns gehen.“


  Keiner widersprach, waren sie doch alle von ähnlichen Empfindungen getrieben.


  Nur Arn bewegte sich sehr zögernd vorwärts, auch noch, während Saya hinter ihm ihn entschlossen – und erschreckend kraftvoll – durch das dichte, aber glücklicherweise feine Blattwerk drängte, welches bei jeder Bewegung kitzelnd seine Haut streifte.


  Er fühlte sich unwohl in dem Bewusstsein, einen heiligen Ort zu betreten, dessen Hüter ihn aufgrund seiner Herkunft als natürlichen Feind ansehen würden. Hätte eine Alternative existiert, wäre er niemals mit der entwürdigenden Absicht zu dieser Stätte gekommen, ihr seine entweihende Anwesenheit aufzuzwingen.


  Unabhängig davon, wie ehrenhaft seine Motive sein mochten.


  Aber es gab keine Alternative – nun noch weniger als zuvor. Abgeschnitten vom Rest Paxias, war alles, was blieb, der Weg nach vorn.


  Und dieser führte unweigerlich in die Tiefen des Verbotenen Waldes.


  Von Tiefen konnte allerdings nicht die Rede sein, als sie bereits nach wenigen Schritten begriffen, dass ihre Anwesenheit nicht unbemerkt geblieben war.


  Der Pfeil schlug zischend in den mächtigen Stamm nah neben Cecils Gesicht ein.


  Natürlich, dachte Arn ergeben und wappnete sich für die anstehende Konfrontation. Er hoffte nur, dass diese gewaltfrei bleiben würde, und hielt sich so gut es ging im Hintergrund, um keine unnötige Provokation zu beschwören. Er sandte ein Stoßgebet an Paxia, dass das Empfangskomitee sich als nicht allzu groß erwies.


  Und vernünftigen Argumenten zugänglich war.


  Saya schob sich an ihm vorbei und zog mit einem Ruck den Pfeil heraus. Nicht ganz ohne Anerkennung begutachtete sie die saubere Handarbeit.


  „Ich erkenne weder Fehl noch Tadel“, begann sie laut genug, dass ihre Stimme weit in den Wald getragen wurde. „Wenn es nicht an der Herstellung liegt, muss wohl der Schütze selbst und sein mangelndes Zielgeschick die Ursache für das Leiden dieses bedauernswerten Baumes sein.“


  Entgeistert starrten die Gefährten die Gelehrte an, die ihnen mit dieser eindeutigen Provokation eine neue Seite von sich offenbarte – Gerissenheit.


  Ob ihr Handeln klug war, wagten sie jedoch noch nicht zu beurteilen.


  Aber Sayas Worte verfehlten ihre beabsichtigte Wirkung nicht.


  „Hätte ich mit der Absicht geschossen zu treffen, so wäre dies auch geschehen. Ich verfehle nie mein Ziel, dessen könnt ihr gewiss sein.“


  Suchend wandten sich die Gefährten der Richtung zu, aus der sie die gelassene Erwiderung einer eindeutig weiblichen Stimme vernommen hatten, wenn auch etwas dunkler und rauer als bei einer Elfe zu erwarten war.


  Doch handelte es sich bei dem Geschöpf, welches mit gemessenen Schritten und erneut gespanntem Bogen hinter einem Baum hervortrat, zweifelsfrei um eine ebensolche.


  Und sie hielt ihre Waffe bedrohlich genau auf die Gefährten ausgerichtet.


  Sie bedachte sie mit einem ablehnenden Blick.


  „Was genau soll mich davon abhalten, euch zu töten, Eindringlinge?“


  „Sehr einfach“, konterte Saya in ungemindertem Mutwillen. „Du kannst es nicht.“


  Der Elfe schien es einen Moment die Sprache zu verschlagen angesichts dieser vermeintlich frechen Unterstellung ihrer mangelnden Fähigkeiten. Dann aber kniff sie argwöhnisch die Augen zusammen und fixierte die Gruppe Fremder.


  Kaeli sah den Moment des Verstehens, der über ihre Miene huschte, und wollte ihn nutzen, in der Absicht, den Keim einer blutigen Eskalation zu ersticken.


  „Bitte senk den Bogen. Wir sind nicht in der Absicht gekommen, den Frieden dieses Ortes zu stören.“


  Ihre besänftigenden Worte milderten den Ausdruck in Gesicht und Haltung der Elfe nicht. Umso erstaunter beobachteten die Gefährten, wie sie Kaelis Aufforderung nachkam und den Bogen entspannte. Ohne Eile verstaute sie den Pfeil in ihrem Köcher, hängte sich den Bogen um die Schulter und marschierte langsam auf sie zu – ihr Blick war auf niemand bestimmtes gerichtet. Auch übermäßige Wachsamkeit war nicht in ihrer Miene zu erkennen. Dennoch drückte alles an ihr Abwehr aus.


  Wie ihre nächste Aussage bewies.


  „Das kann ich kaum glauben. Allein die Anwesenheit eines Pyromanen verstehe ich als Angriff auf die Sicherheit und das Wohlergehen von Wald und Bewohnern.“


  Arn konnte kaum fassen, wie schnell er enttarnt worden war. Halb versteckt im Schatten eines Baumes und schräg hinter Cecil stehend, hatte er die vergangenen Momente seit Erscheinen der Elfe angestrengt den grün umwucherten Boden fixiert, um das flackernde Feuer seiner Pupillen zu verbergen.


  Offensichtlich war sein Versuch nicht gut genug gewesen, und er bereitete sich vor, seine Verteidigung zu übernehmen.


  Innerlich betroffen über die verurteilende Bezeichnung, mit der sie ihn betitelt hatte, trat er ihr in der Absicht entgegen, sich dieses beleidigenden Ausdrucks zu erwehren.


  „Ich bin kein …“ Beim Anblick der Elfe fehlten ihm buchstäblich die Worte. Durch seine zuvor gewählte Position hatte er von der Elfe ebensowenig sehen können, wie diese von ihm. Nun jedoch, da sie im Fokus seiner Aufmerksamkeit stand, starrte er sie sprachlos an, als wäre sie eine Erscheinung aus lang verdrängten Träumen.


  Er selbst war ein großer Mann, überragte den ebenfalls nicht gerade klein zu nennenden Cecil um einen halben Kopf. Die Elfe aber war mindestens ebenso hoch gewachsen wie der junge Mann aus dem Reich des Windes und konnte ihm somit fast auf Augenhöhe begegnen. Trotz dieser beeindruckenden Körpergröße hatte sie nichts Unweibliches an sich.


  Sie war nicht zierlich, ihre Konturen an den richtigen Stellen ausgeprägt – üppig, ohne ausladend zu sein, wenn auch der Stil ihrer Kleidung viel davon versteckte.


  Sie war in ein knielanges Kleid aus grobem Strick gewandet, dessen sattes Grün dazu gedacht war, mit den Blättern und Sträuchern zu verschmelzen. Die einzige Verzierung waren mit weißen Blüten bestickte Seidenbänder in einem dunkleren Farbton, die die Säume von Rock und den umgeschlagenen, halblangen Ärmeln zierten. Ihre Beine steckten in dunkelbraunen, an der Wade vielfach geschnürten hohen Wildlederstiefeln, deren Material auch in ihren festen Armschonern und dem Gürtel Verwendung gefunden hatte, in dem sie Dolch und zwei Lederbeutel mit sich führte. Über dem Kleid trug sie eine Art Kapuzencape in der gleichen Farbe, welches ihren halben Oberkörper umspielte und viel ihrer weiblichen Form verbarg. Stattdessen besaß dieses eine außergewöhnlich filigrane Stickarbeit, die ein großes in allen Feinheiten ausgeführtes, hellgrünes Blatt umfasste.


  Da die Kapuze ungenutzt auf ihrem Rücken ruhte, waren auch Gesicht und Haare unverhüllt.


  Und diese waren nun das außergewöhnlichste an der Waldelfe.


  Atemberaubend – wie Arn fand, überwältigt von seiner intensiven Reaktion nach einem einzigen Blick auf diese.


  Ihre Augen waren das Auffälligste in ihrem Gesicht. Groß, dichtbewimpert und von kaum wahrnehmbarer Schrägstellung, beherrschten sie makellose Züge, eine vollendet gerade Nase und einen sinnlich vollen Mund, den Arn nur zu gern lächeln sehen würde, da winzige Kerben in ihren sanft gerundeten Wangen Grübchen andeuteten, die ihr sicher einen weiteren unwiderstehlichen Reiz verleihen würden.


  Die Farbe ihrer Augen war von einem dunklen, tiefen Grün – eine Mischung aus Gareth und Cassia. Aber es waren ihre Pupillen, die sie charakterisierten. Arn hatte so etwas nie zuvor gesehen. Pupillen, die einige Nuancen heller waren als die Iris und ebenso grün wie diese. Selbst für eine Elfe musste dies erstaunlich anmuten.


  Ihre Haare dagegen wurden allen Erwartungen an eine Waldelfe gerecht.


  Dunkel glänzende rotbraune Locken fielen ihr in ungeordneten Kaskaden weit in den Rücken, immer wieder durchzogen von den bei Elfen unvermeidlichen Flechten. An den Seiten hatte sie die Haare hochgesteckt und mit grünen Bändern verwoben. Zwei kürzere Flechten zu beiden Seiten ihres Gesichts hatte sie mit jeweils zwei Holzperlen und Silberperlen geschmückt, in die winzige Runen gekerbt waren – leider unleserlich für die Gefährten, die die abgebildete Symbolik nicht kannten.


  Zwischen Flechten und Haaren dann das Merkmal der Elfen, spitz zulaufend und etwas länger als bei den anderen Abkömmlingen Paxias – ihre Ohren.


  „… Ohren!“, drang das zornig ausgestoßene Wort zeitgleich mit seiner Betrachtung selbiger in seine gelähmte Gedankenwelt.


  „Was?“ Mühsam kämpfte er sich in die Realität zurück.


  Eine Realität, in der das Objekt seiner vergessenen Sehnsüchte ihn in einer Mischung aus Verachtung und Ablehnung fixierte – und nun auch noch wütend über seine Ignoranz.


  „Hat das Feuer dein Gehirn verbrannt? Du beendest deinen Satz nicht, in dem du mir hoffentlich nicht allen Ernstes weismachen wolltest, dass du keine lebende Fackel bist, und dann stehst du da und starrst mich an als wäre ich der nächste Grillanzünder.“


  „Unsinn. Ich würde nie … Ich sehe dich nicht …“ Arn brach ab. Es hatte keinen Sinn, sich zu verteidigen, wenn einem die Grundbegriffe sinnvoller Sprache nicht mehr einfielen. Ihre Gegenwart brachte ihn völlig aus dem Konzept. Obwohl er sie nicht einmal kannte, raste sein Puls und das Blut rauschte wild in seinem Kopf. Dieses ungewohnte Schwindelgefühl lähmte ihn. Er brauchte dringend seine Ruhe zurück.


  Dennoch war ihm bewusst, wie unverzeihlich unhöflich er sich benommen hatte, auch wenn sie seine Motive nicht verstanden hatte.


  „Ich entschuldige mich für mein Verhalten.“


  Wenn sein Benehmen sie erstaunte, ließ sie sich nichts anmerken. Unbeugsam winkte sie seinen behutsamen Vorstoß zu einem freundlichen Umgang ab.


  „Ich würde es bevorzugen, über eure baldige Abreise zu sprechen. Mir reicht es, wenn euer Pyrotechniker davon absieht, aus dem Wald ein Leuchtfeuer zu machen.“


  „Aber das kann er doch gar nicht!“, sprudelte Kaeli hervor, der die permanenten Angriffe auf Arns Absichten wenig vielversprechend schienen. Erst recht nicht zielführend. Viel sinnvoller erschien es ihr, die Elfe aufzuklären, in der sie eine Hüterin des Waldes vermutete. Wenn dem so war, könnte sie ihnen zum Eintritt in das Dorf verhelfen.


  „Sein Volk hat die Macht über das Feuer verloren, seit Monaten schon. Selbst wenn er wollte, er könnte keinen Schaden anrichten – und er würde es auch nicht, was du ja leider nicht zu glauben scheinst.


  Er ist keine Gefahr für den Wald und seine Bewohner.“


  „Ist das so?“ Die Aufmerksamkeit der Elfe richtete sich in einem Anflug von Interesse auf Kaeli. „Und wie hast du dich hierher verirrt, Reich des Meeres?“


  „Ich spare mir die Frage, woher du das weißt“, murmelte Kaeli, die sich daran erinnerte, dass auch Gareth und Sanjo keinerlei Schwierigkeiten gehabt hatten, ihre unterschiedlichen Herkunftsorte zu erkennen.


  Laut sagte sie: „Ich bin Kaeli, Tochter von Anameg und Sher-Qa. Und verirrt habe ich mich sicher nicht – keiner von uns. Wir sind in der Absicht hierhergekommen, mit Karna und Chaez zu sprechen, und hoffen, dass du uns zu ihnen führen kannst. Gareth und Sanjo aus Biran haben uns gesandt.“


  „Willst du mich tatsächlich glauben lassen, ihr seid mit Gareth’ Unterstützung hier? Das ist eine kühne Behauptung.“ Die Skepsis der Elfe war spürbar, doch die Art, wie sie sich mit untergeschlagenen Armen gegen einen Baum lehnte, nährte die Hoffnung, zumindest Gehör zu finden. Kaeli wollte diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen. „Nein, ist es nicht. Kühn nicht und eine Behauptung ebensowenig. Es ist schlichte Wahrheit.“


  Die Elfe musterte sie eindringlich, dann betrachtete sie nacheinander die Gefährten in unterschiedlicher Intensität. Über den zutiefst aufgewühlten Arn glitt ihr Blick achtlos hinweg, als wäre er nicht existent. Cecil wurde ausführlich begutachtet, und bei Sayas Musterung blitzte etwas wie Neugierde in ihren Augen auf. Aber sie sprach nicht, und nach einer Weile kehrte ihr prüfender Blick zu Kaeli zurück.


  „Ich kenne Anameg wie die meisten Elfen dieses Waldes. Sie war hier stets willkommen, für ihren Nachwuchs wird das gleichermaßen gelten“, begann sie endlich zögernd als ob sie versuchte, ihre Gedanken in Worte zu fassen. „Und ich glaube dir, dass ihr mit Gareth’ Legitimation hier seid. Du bist noch zu jung und unerfahren, um deine Gefühle so weit zu kontrollieren, dass deine Augen sie nicht widerspiegeln. Eine Lüge aus deinem Mund hätte ich in ihnen sofort erkannt. Es war sehr klug, dir die Rolle der Sprecherin zu überlassen, denn deine Gefährten …“, sie sah kurz zu Saya und Cecil, „sind erheblich schwerer zu lesen. Hätte einer von ihnen euer Anliegen vorgebracht, wäre ich in meinem Urteil nicht so sicher gewesen, das Dorf einem unnötig hohen Risiko auszusetzen.


  Aber ich vermute, das haben sie auch gewusst.“


  Natürlich lag die Elfe mit ihrer Annahme richtig. Saya war ausreichend diplomatisch gebildet, um Kaelis Fähigkeit, Vertrauen zu gewinnen, zu nutzen – vor allem bei Begegnungen mit anstehenden Entscheidungen. Da das Mädchen sie nach wie vor nie enttäuscht hatte, war es einfacher geworden, sich auf deren Mischung aus Unschuld und Sensitivität zu verlassen, die hervorragend geeignet war, Beschützerinstinkt und Aufgeschlossenheit zu wecken.


  Auch diesmal schien sie nicht zu versagen.


  „Ich werde euch also führen“, meinte die Elfe nun passend, um diesen Eindruck zu stärken.


  Die Gefährten atmeten innerlich auf.


  Doch …


  „… Wenn ihr auf die zündelnde Begleitung verzichtet.“


  Sprachlosigkeit.


  Die Einschränkung erfolgte so unerwartet, dass die Gefährten sich ratlos ansahen. Natürlich war diese Forderung indiskutabel. Aber wie sollten sie das wirksam in Worte fassen?


  Die Entschiedenheit in Stimme und Mimik der Elfe war von unzweifelhafter Festigkeit, und sie wirkte nicht, als würde sie ihre Beschlüsse leicht aufgeben.


  Oder sie nicht durchzusetzen verstehen.


  Zur Überraschung der Gefährten begründete sie sogar ihr Urteil.


  „Es mag sein, dass Gareth’ Aufforderung, Karna und Chaez zu besuchen, euch alle umfasste. Doch das darin implizite Wegerecht durch diesen Wald, hat nicht er zu verantworten, sondern ich.


  Und das kann ich nicht.


  Niemals würde ich solch einer Kreatur …“ Die Elfe brach abrupt ab, als wäre sie unterbrochen worden. Ihr Blick richtete sich nach innen.


  Die Gefährten sahen sich irritiert an, versuchten das Geschehen zu begreifen, bei dem die Elfe den Eindruck erweckte, intensiv zu lauschen. Aber so sehr sie sich ebenfalls anstrengten, nichts anderes als Blätterrauschen und der gelegentliche Laut einheimischer Tiere drang an ihre Ohren.


  Dann war es auch schon vorbei.


  Und es kam einem kleinen Schock gleich, was sie nun erwartete.


  „Folgt mir, ich führe euch ins Dorf. – Alle.“ Mit diesen eindeutig widerstrebenden Worten setzte sich die Elfe in Bewegung. Alles an ihrer Haltung dabei drückte Widerwillen aus. Sie erfüllte eine Aufgabe, die sie sich selbst niemals gestellt hätte, mit starrer Resignation.


  „Ich verstehe nicht … wie kann das sein?“ Kaeli eilte an ihre Seite, versuchte mit der hochgewachsenen Frau Schritt zu halten. Die anderen zogen es vor, zu schweigen und sie nicht aus den Augen zu verlieren, während sie die Verfolgung aufnahmen. Doch auch sie interessierten sich brennend für die Antwort.


  „Der Wald hat gesprochen. Ihr werdet ins Dorf eskortiert.“ Mehr war aus der Elfe nicht herauszubekommen.


  Kaeli versuchte es noch einige Male, erntete lediglich beharrliches Schweigen.


  Aber ihre angedeutete Erklärung hatte ausgereicht, dass die anderen diesen sonderbaren Meinungsumschwung begriffen, der in Wirklichkeit keiner war.


  Gareth hatte erwähnt, er hoffte, dass der Wald selbst ihnen den Zugang gewährte. Damit wären sie nicht vom Einverständnis der Hüter abhängig.


  Genau dies schien nun geschehen zu sein.


  Die schnell ausschreitende Elfe handelte auf Anordnung des Verbotenen Waldes. Sie gehorchte, obwohl allen klar war, wie überzeugt sie nach wie vor von ihrer ursprünglichen Form der Weigerung war.


  Ihr Schweigen war ihr Widerstand.


  Der Weg, den sie verfolgten verlief kreuz und quer und besaß keine ausgetretenen Pfade, die angedeutet hätten, dass vor ihnen bereits jemand diese Gebiete beschritten hatte.


  Er war dazu gedacht, sie die Orientierung verlieren zu lassen – und das tat er auch.


  Gründlich.


  Sie wechselten so oft die Richtung, dass es keinen gewundert hätte, wenn sie plötzlich wieder am Ausgang gestanden hätten. Die dichten Baumkronen ließen kaum Sonne durch, was zwar ein angenehmes Dämmerlicht erzeugte, aber nicht dazu gedacht war, ihnen bei der Navigation zu helfen. Um die Himmelsrichtung zu ermitteln, in die sie sich wirklich bewegten, hätten sie einen Baum erklimmen müssen, wozu keiner sich so einfach in der Lage sah. Nicht in der Geschwindigkeit, mit der sie sich fortbewegten. Selbst ein schneller Kletterer würde für Hinweg und Rückweg zu lange brauchen, um die Spur der Elfe wiederaufzunehmen. Sie wäre längst aus dem Blickfeld verschwunden.


  Saya erwog kurz, sie zu diesem Zweck zu fesseln, verwarf die Überlegung aber bei näherem Nachdenken. Der Wille zur Kooperation der Elfe war praktisch nicht vorhanden – eine derart offensive Tat würde ganz sicher nicht zum Erhalt dieses Nichtwillens beitragen.


  Wahrscheinlich wäre auch der Wald nicht eben erfreut, wenn man seinen Kindern Gewalt antat oder Zwang zumutete.


  Zu ihrem Bedauern halfen auch die Bäume nicht zur Orientierung weiter. Sie waren so dicht mit zahllosen blühenden und rankenden Grünpflanzen umwuchert, dass sie vergeblich nach moosigen Spuren suchte.


  Moos wuchs nur vereinzelt in der Nähe kleiner Quellen und Bachläufe oder an den zahlreichen Findlingen, die in der Nähe der klaren Gewässer zu finden waren. Andere Möglichkeiten, die Himmelsrichtung herauszufinden, kannte sie nicht.


  Die hilflosen Mienen ihrer Gefährten verrieten ihr, dass es ihnen nicht anders erging.


  Also mussten sie sich auf die Elfe und ihre Ergebenheit dem Wald gegenüber verlassen.


  An eine geschickte Täuschung glaubte Saya zu ihrer eigenen Verwunderung nicht. Ihre sonst gerne misstrauische und wachsame Gesinnung hielt der unverhohlenen Art, in der die Elfe ihren unwilligen Ärger bekundete, nicht stand. Ihr Instinkt sprach keine Warnung oder eine Mahnung zur Achtsamkeit aus, die sie unweigerlich in Kampfbereitschaft versetzt hätte. Und das, obwohl sie mehr in der Elfe vermutete als die Fähigkeit, einen Pfeil in einen Baumstamm zu versenken – erheblich mehr. Sie besaß eine fast greifbare Aura des Wissens. Und Wissen konnte alles bedeuten – auch und vor allem Stärke und Macht.


  War sie eine gewöhnliche Waldelfe?


  Saya konnte es sich nicht vorstellen. Doch inwiefern war sie anders?


  Saya wusste es nicht. Sie kannte nur die wenigen Waldelfen Birans aus kurzen Begegnungen und konnte keine Vergleiche anstellen. Gareth als Grundlage dafür zu nehmen, war keine Option. Er war als Sohn und Nachfolger der Herrscherin der Elfen und Gemahl der Herrscherin der Dämonen zu besonders, um als Vergleichsobjekt zu dienen.


  Andererseits war diese Elfe mit großer Wahrscheinlichkeit eine der erwählten Hüter des Verbotenen Waldes, die Gareth erwähnt hatte, und als solche sicher nicht gleichzusetzen mit den gewöhnlichen Bewohnern des Waldes.


  Es war eine winzige Veränderung – kaum zu erkennen, aber sie weckte augenblicklich Sayas Aufmerksamkeit und lenkte ihre Gedanken von der Elfe hin zur Umgebung. Auf der permanenten Suche nach Möglichkeiten, die Umgebung zu charakterisieren, mit dem Ziel eigene Orientierungsmerkmale zu finden, blieben nicht einmal Grashalme verborgen.


  Und eben diese hatte sie entdeckt.


  Zunächst wuchsen sie nur vereinzelt zwischen den kleinblütigen und rundblättrigen Bodendeckern, auf deren kissenartiger Oberfläche sie bisher gewandert waren. Dann übernahmen sie nach und nach die Vorherrschaft, bis sie eine dichte Wiese inmitten des Waldes bildeten.


  Dieser Anblick war unerwartet.


  Saya hatte zwar bisher nicht viele Wälder durchquert, doch eine Wiese war ihr darin nicht begegnet. Sie hatte sich nicht vorstellen können, dass diese doch sehr zierlichen Halme einen Weg durch die großmulchige Bodenbeschaffenheit fanden – ganz zu schweigen von dieser Masse.


  Gleichzeitig schien es ein wenig heller um sie herum zu werden, obwohl der frühe Abend bereits angebrochen sein musste – ein mehrstündiger Weg lag nun hinter ihnen. Auch die wuchtigen Baumkronen an dieser Stelle des Waldes ließen nicht mehr Licht durch.


  Dann erblickten sie es.


  Es wirkte völlig ausgestorben und doch war es eindeutig.


  Das Dorf der Waldelfen.


  Sprachlos vor Staunen betrachteten sie die Szenerie, die sich ihnen eröffnete.


  Was immer ihre Fantasie ihnen eingegeben hatte, nichts davon konnte sich mit der Realität messen.


  Die intensivere Helligkeit erklärte sich durch eine kleine Lichtung im Zentrum des Dorfes, die, der breiten Feuerstelle nach zu schließen, Versammlungsort der Bewohner war. Statt Wiese und Pflanzen bedeckten an dieser Stelle Kies und Sand den Boden, schützten den Wald vor einem zerstörerischen Brand.


  Ein schmaler, aber sehr lebendiger Fluss schlängelte sich zwischen den Bäume des Dorfes hindurch und mündete in einem ansehnlichen, von glatten Felsen eingefassten See, der die Wasserversorgung ausreichend sicherte.


  Zwischen See und Lichtung ragte ein majestätischer Baum empor, dessen dunkler Stamm sich in seiner Breite mit einem Berg messen konnte. Zahllose weitere Grünpflanzen und blühende Obstranken wurzelten tief unter seiner Rinde und umwuchsen ihn in allen Farbschattierungen. Seine eigenen Wurzeln, dicker als alle Bäume des Waldes Birans, durchdrangen wie ein breites Netz Boden und See. An den niedrigsten Ästen baumelten Seile und Netze herab, die den Bewohnern Hilfestellung beim Erklimmen leisten sollten. In eine der Wurzeln direkt am Stamm waren treppenartige Vertiefungen eingearbeitet worden und ihm im Laufe der Generationen zur Natur geworden.


  Diese führten zu einer plattformartigen Wucherung, auf der Stamm und viele kleine Häuser miteinander verschmolzen. Fenster im Stamm verrieten, dass die Behausungen im Inneren des Baumes fortgesetzt wurden. Auch weiter oben gab es immer wieder Bereiche, in denen Häuser wie Erker herauszuwachsen schienen.


  Dort schien ein Großteil der Elfen zu leben.


  Weitere Unterkünfte existierten auch noch viel weiter oben in anderen Bäumen, die den Riesen umgaben und zu dessen Ästen mit Brücken verbunden waren. Diese Unterkünfte jedoch befanden sich auf gebauten Plattformen in den Baumkronen, die Stämme unverändert. Wer die Brücken nicht nutzen wollte, dem standen Lianen, Seile und Netze zur Verfügung, die an jedem dickeren Ast befestigt waren.


  Auf Grund gebaut war nur ein einziges, einsames Gebäude– welches gleichzeitig ihnen am nächsten war.


  Es stand am Rand des Dorfes, abseits der Stellen, die das Leben ausmachten, und wirkte dadurch etwas fehl am Platz.


  Auch Form und Material wirkte ungewöhnlich im Vergleich zu den aus leichten Holzbrettern und Reisig gefertigten Hütten oder den Stammwohnungen.


  Es war um einiges größer als die anderen Behausungen, besaß zwei Stockwerke – das obere mit einem kleinen Balkon – und hatte die Form einer Meeresschneckenschale. Sein Grundgerüst bestand aus einem ungeordneten Wirrwarr verschiedener Wurzeln, die sich ineinander verschlungen hatten. Um diese zu Wänden zu verbinden, waren heller Ton, Äste und Unmengen Rinde verwendet worden, die das Dachmaterial bildete. Einige fensterartige Aussparungen an den Seiten ließen Licht ein, ohne die surrealistische Wirkung zu schwächen. Unterhalb des Balkons gab es einen flach eingezäunten Bereich, in dem die verschiedensten Pflanzen wuchsen – ein Kräutergarten war eine naheliegende Vermutung. Außerdem hingen und standen in wahlloser Anordnung Tonkübel mit weiteren blühenden Gewächsen am Haus. Ein wenig entfernt schließlich sahen sie auch noch einen sorgfältig gepflegten Obst- und Gemüsegarten, der aber zu klein war, um das Dorf ausreichend zu versorgen. Wahrscheinlich gab es irgendwo noch weitläufigere Anlagen von Nahrungsbepflanzung.


  Um vom Dorfkern zu diesem Gebäude zu gelangen, musste eine kleine gebogene Brücke überquert werden, da an dieser Stelle der Bach Wald und Dorf trennte.


  Und genau darauf steuerte die Elfe zu.


  Ähnlich wie das Dorf wirkte es seltsam verlassen, und Saya fragte sich, wohin die Bewohner alle verschwunden waren.


  Waren sie über ihre Ankunft informiert worden und geflohen?


  Verbargen sie sich vor ihnen?


  Oder war ihnen etwas zugestoßen, von dem ihre Führerin nichts wusste?


  Aber nein, das glaubte sie nicht. Nichts an der Waldelfe drückte Irritation oder Verwunderung aus. Sie wirkte, als wäre alles vollkommen alltäglich.


  Unbeeindruckt von der stillen Umgebung begab sie sich mit den Gefährten an das Haus und klopfte energisch gegen einen der Kübel, dessen klingender Laut eine angemessene Reichweite entwickelte.


  Ein Schlag gegen die ungewöhnliche Wandbeschaffenheit jedenfalls wäre gänzlich vergebens gewesen – außer man legte keinen gesteigerten Wert auf intakte Hände.


  „Karna!“, rief sie mit erhobener Stimme, und die anderen zuckten zusammen, als sie nach Stunden gedämpfter Waldlaute und stoischen Schweigens mit der unerwarteten Lautstärke konfrontiert wurden.


  „Ich bin hier!“ Die klare Stimme kam von der anderen Seite des Hauses, gefolgt von den knackenden Lauten brechender Äste, die verrieten, dass sich jemand näherte.


  Ihre Führerin bedeutete ihnen mit einer knappen Geste zu verharren, also blickten sie alle erwartungsvoll in die Richtung, aus der sie die lauter werdenden Geräusche vernahmen.


  „Robin, bist du das?“, erklang die Stimme ein weiteres Mal außer Sichtweite. „Ich hätte dich nicht so bald zurück… Oh!“ Karna bog um die Ecke und stockte beim Anblick der Fremden, der sich ihr darbot.


  Aber nur kurz.


  Die Überraschung verschwand beinahe augenblicklich aus ihren Zügen und wich einer ruhigen Gelassenheit, als sie sich ihrer Führerin – Robin – zuwandte.


  „Was führt dich zu mir?“


  „Du hast Besuch.“ Robin schockierte alle – einschließlich Karna – damit, dass sie sich mit diesen Worten verabschiedete und ohne weitere Erklärung im Wald verschwand.


  Einigermaßen fassungslos blickten sie sich gegenseitig an.


  Schließlich war es Karna, die mit einem anziehenden Lächeln die Sprachlosigkeit beendete. Im tiefen Wiesengrün ihrer Augen spiegelten sich Humor und Verständnis.


  „Ich glaube, ich muss mich für Robins Verhalten entschuldigen. Als Hüterin des Waldes ist sie es nicht gewohnt, dass ihre Entscheidungen widerrufen werden. Und wie es den Anschein hat, seid ihr aufgrund einer Anordnung des Waldes hier, mit der sie nicht unbedingt einverstanden war. Ihre Aufgabe ist es, die Gesetze des Waldes zu achten und ihre Einhaltung zu fordern. Sie vermitteln im direkten Kontakt zwischen Wald und Waldelfen. Niemand steht diesem Ort näher als seine Hüter – es ist eine besondere Verbindung.


  Und große Fürsorge beinhaltet eben gleichzeitig auch große Sorge. Robin war gezwungen, diese zu unterdrücken, als sie euch hierher führte – das ist niemals leicht. Und eure Konstellation – so ich sie richtig deute – ist leider dazu angedacht, Befürchtungen um das Wohlergehen des Waldes zu nähren.“


  Die Elfe sprach freundlich mit einem warmen Unterton, ihre Miene war frei von Misstrauen – sehr zur Verwunderung der Gefährten. Sie betrachtete die Neuankömmlinge mit dezentem Interesse.


  „Wenn ich Robins spärliche Worte richtig verstanden habe, seid ihr auf der Suche nach mir: Ich bin Karna.“


  Auch Karna war eine ausgesprochen ansehnliche Erscheinung. Wenn auch nicht von derselben Schönheit wie Robin, war sie doch von auffallender Außergewöhnlichkeit für eine Waldelfe.


  Sie war ein wenig kleiner als Robin, eher von Sayas Größe, aber von ebenso weiblicher Kontur – vielleicht sogar etwas ausgeprägter. Und sie wirkte erheblich jünger, soweit die zeitlos jugendlichen Gestalten der Elfen solch ein Urteil zuließen. Was sie aber von allen anderen Waldelfen, denen die Gefährten zuvor begegnet waren, unterschied, waren ihre Haare. Vergleichbar mit den zahlreichen rotbraunen und braunen Farbschattierungen der Stämme und Äste waren die Waldelfen in der Lage, gemeinsam mit der an die Natur angepassten Kleidung, mit der Waldumgebung zu verschmelzen.


  Nicht so Karna.


  Ihre Gewandung wurde dieser Fähigkeit zwar gerecht.


  Ihr Baumwollkleid entsprach dem tiefen Grün der Nadelbäume. Asymmetrisch geschnitten, gab es vorne den Blick auf wohlgeformte Unterschenkel frei, die nicht durch die üblichen Lederstiefel verborgen waren. Stattdessen trug sie weiche Mokassins, die lediglich mit dünnen Lederschnüren um die Knöchel gebunden worden waren. Das Kleid selbst war eher schmucklos: Am spitzen Ausschnitt war eine weite Kapuze angebracht, die ihr weit in den Rücken fiel, ihre Ärmel waren halblang und endeten in schleierartigen, geschlitzten Volants oberhalb der Handrücken. Einzige Besonderheit war die Gürtelung des Kleides mit breiten, hellgrünen Lederschnüren, die unterhalb ihrer Brüste begann und tief an ihrer Hüfte endete. Dort befanden sich auch kleine Lederbeutel und der unvermeidbare Dolch.


  Aber ihre Haare würden an jedem Ort innerhalb des Waldes einen Blickfang bilden.


  Sie schimmerten hellgolden in der Farbe reifer Ähren. Lockere Flechten durchzogen in wahlloser Unordnung ihr Haar und trafen sich zu einem dicken, seitlich geflochtenen Zopf, der über ihre Schulter nach vorne fiel. Ein breiter Reif aus Blättern steckte oberhalb ihrer Stirn in ihrem Haar.


  Die Elfe ließ die ausführliche Musterung geduldig über sich ergehen. Einzig in ihrer Haltung lag eine stumme Aufforderung, sich ihrerseits vorzustellen. Mit sicherem Instinkt blickte sie zu diesem Zweck auf Kaeli.


  Und Kaeli war sensibel genug, die implizite Botschaft zu verstehen. Sie erwiderte das offene Lächeln der Waldelfe und trat einige Schritte vor.


  „Wir grüßen Euch, Karna. Ich bin Kaeli und meine schweigenden Freunde hier“, sie wies kurz auf jeden Einzelnen, „Saya, Cecil, Arn.“ Saya nickte Karna zu, die beiden Männer deuteten eine Verbeugung an. Karna erwiderte die Geste mit freundlicher Höflichkeit.


  „Bitte keine Förmlichkeit. Wir Elfen geben darauf nichts und sind es auch nicht gewohnt“, meinte sie, bevor Kaeli weiter reden konnte. Das Mädchen reagierte mit einem erleichterten Nicken.


  „Gut, denn ich tendiere dazu, diese Form der Anrede immer wieder zu vergessen. Und niemand mag sich schlechtes Benehmen nachsagen lassen.“


  Karna lachte leise auf, es klang sehr angenehm.


  „Na dann, Kaeli“, sagte sie belustigt und zwinkerte ihr verständnisvoll zu. „Fühl dich von dieser Gefahr befreit.“


  „Ich bin froh, dich anzutreffen“, setzte Kaeli viel entspannter fort. „Wir sind hierhergekommen, um den Ratschlägen von Maya und Gareth Folge zu leisten. Sie beide sind überzeugt, dass du – oder Chaez – uns helfen könnt.“


  „Moment mal. Ihr habt Maya getroffen? Und ihr wart in Biran?“ Diese Mitteilung verursachte einige Aufregung in der Elfe. Atemlos blickte sie die Gruppe an.


  Kaeli nickte bestätigend.


  „Nicht nur – wir haben einen langen Weg hinter uns, der uns schlussendlich hierher geführt hat. Aber ja, wir waren sowohl in Resus bei Maya und Cedric als auch in Biran bei Sanjo und Gareth.“


  „Sanjo …“ Offensichtlich kämpfte Karna mit sich, die Frage auszusprechen, aber ihr zwingendes Gefühl ließ sich nicht unterdrücken und drängte an die Oberfläche. „Wie geht es ihr?“


  Diese Reaktion auf ihre Mitteilung, Sanjo begegnet zu sein, hatten sie erwartet. Nicht aber Sayas Bereitwilligkeit, die Beantwortung zu übernehmen.


  „Es geht ihr gut. Gareth und sie hoffen, dass ihre Zeit der Sorgen und Einschränkungen vorbei ist. Ich glaube, dass diese Hoffnung berechtigt ist.“


  Karna sah sie aus großen, forschenden Augen an. Es war ihr anzumerken, dass unzählige Fragen in ihrem Geist schwirrten, während sie gleichzeitig die Wahrheit in Sayas Blick suchte.


  Und fand.


  Mühsam zügelte sie die innere Erregung, aber es brauchte einige Zeit, bis sie sich so weit gesammelt hatte mit ruhiger Stimme zu sprechen.


  „Zu gern würde ich sofort alles über eure Treffen mit meinen Angehörigen erfahren“, begann sie noch etwas heiser. „Aber ich werde mich in Geduld üben. Eure Anwesenheit hier hat einen Grund – einen, der die Unterstützung meiner Angehörigen fand – und nicht zu vergessen, die des Waldes.


  Wir werden später Zeit finden, über das Ergehen meiner Familie zu reden. Diesen Bericht wird auch Chaez hören wollen, und ich möchte nicht, dass ihr euch getrieben fühlt, weil ihr euer Anliegen an uns noch nicht vorbringen konntet.


  Euch muss sehr viel an unserer Hilfe liegen, wenn ihr dafür sogar die Gefahr eingeht, die Gebote Paxias zu überschreiten und diesen Ort aufzusuchen. Und ich hoffe, wir enttäuschen die Erwartungen Mayas und Gareth’ nicht und es liegt wirklich in unserer Macht, euch zu helfen.


  Was also führt euch zu uns?“


  Die eintretende Unruhe machte es den Gefährten unmöglich zu antworten.


  Zuerst nur das Knacken zahlreicher Schritte aus undefinierbaren Richtungen, schwoll es schnell zu einem murmelnden Stimmenwirrwarr an.


  „Was geht hier vor?“ Alarmiert bewegte Saya sich suchend im Kreis, konnte aber noch nichts erkennen.


  Dennoch, die Laute näherten sich eindeutig. Auch die anderen zeigten sich zunehmend verunsichert.


  Bilder einmarschierender Krieger nach Biran waren noch zu lebendig in ihren Köpfen. Und auch bei dieser grauenbehafteten Schlacht hatte alles mit anschwellenden Geräuschen begonnen.


  Karna beruhigte sie ein wenig verwundert.


  „Keine Sorge. Es sind die Dorfbewohner auf ihrem Nachhauseweg. Wir haben Beerenerntezeit, das heißt, es wird bei Tagesanbruch ausgeschwärmt, gesammelt und bei Abenddämmerung die Rückkehr eingeleitet. Waldbeeren sind so ziemlich das Einzige, was wir nicht selbst züchten, sondern der Natur überlassen. Ihre Reife ist für uns immer wieder ein abwechslungsreiches Ereignis, da wir so Gelegenheit haben, in die Tiefen des Waldes vorzudringen.


  Meistens beteiligen sich sämtliche Bewohner bei der Suche – von mir abgesehen.“


  Die Gefährten entspannten sich.


  Nun endlich kamen auch die ersten Heimkehrer in Sicht, die mit Körben beladen erst das Vorratslager und dann ihre Behausungen ansteuerten. Ihre Geschwindigkeit und Wendigkeit, mit der sie dabei Bäume und Seile erklommen, waren beachtlich – als hätten sie Klettern vor dem Laufen gelernt.


  Wahrscheinlich war dies auch so.


  Von den Besuchern nahm keiner wirklich Notiz – sie standen an Karnas Haus auch viel zu weit abseits, um ohne Absicht bemerkt zu werden.


  Dennoch konnte sich keiner der Gefährten vorstellen, dass die Anwesenheit von Fremden lange unbekannt bleiben würde. Diese Waldelfen lebten seit Anbeginn Paxias Geschichte unter sich. Der vom Wald legitimierte und geforderte Besuch der vier musste einiges Aufsehen erregen.


  Und wenn es nur fehlende Akzeptanz und Unverständnis wie bei Robin war.


  Zwei männliche Gestalten stachen aus der Gruppe durch ihre blonden Haare hervor – und sie bewegten sich ruhigen Schrittes in ihre Richtung, beide in ihr Gespräch vertieft.


  Sie waren von gleicher Größe und ähnlicher Statur.


  Der kräftigere von beiden war in verschiedene Braunschattierungen gekleidet, trug aber die typische Elfentracht: Vom hellbraunen Kurzarmhemd, über den dunkelbraunen Wildlederwams bis hin zu Kniehosen, Stiefeln und den kurzen Armschonern im gleichen Material. Quer über die Brust hatte er eine Tasche geschlungen, in der offenbar seine erbeutete Nahrung verstaut war. Seine zotteligen, in alle Richtungen abstehenden Haare waren identisch mit Karnas ungewöhnlichem Farbton und verbargen die charakteristischen Spitzen der Ohren nicht.


  Bei dem anderen Mann waren diese nicht zu sehen. Seine Haare waren länger und erheblich heller – ebenso seine Kleidung, die in der Kombination aus weiß und dunkelgrau nichts mit den üblichen Naturtönen zu tun haben wollte.


  Irritiert kniff Saya die Augen zusammen, als eine unbestimmte Ahnung in ihr emporkroch.


  „Iain!“ Mit diesem freudigen Ausruf, der eine Welt der Erleichterung verriet, stürzte Cecil auf den Freund zu.


  „Cecil!“ Iain war nicht weniger begeistert seinen Freund seit Kindertagen wiederzusehen. Er erwiderte dessen Umarmung.


  Seine Unterarme umfassend, schob er ihn schließlich von sich.


  „Dich hätte ich am allerwenigsten erwartet, hier anzutreffen. – Aber ich bin froh, dass es so ist. Ich habe gefühlt halb Paxia nach dir abgesucht.“


  „Ich ebenso“, war Cecils breit grinsende Entgegnung, womit auch Iains Humor über den Überschwang seiner Gefühle siegte. „Dann müssen wir beide uns in der falschen Hälfte bewegt haben.“


  „Irrtum.“ Cecils Lächeln vertiefte sich noch weiter. „Nur einer von uns.“


  „Stimmt“, entgegnete Iain mit wetterleuchtenden Augen und dann beide: „Du!“ Sie lachten, und Iain spürte wie Bergeslasten von ihm abfielen. Auch wenn sein Freund durch die Unsterblichkeit geschützt war, so war seine Sorge um diesen doch mit jedem Tag, an dem dieser unauffindbar geblieben war, größer geworden. Er hatte in jüngerer Zeit zu viel von dem verloren, was ihm wichtig war – manches davon ohne rationale Erklärung. In der Verzweiflung seiner unerwarteten Verlassenheit, war er lange umhergeirrt, nicht wissend, was oder wen er genau suchte. Cecil oder …


  Als Chaez, der Waldelf, den er diesen Tag auf seinem Weg begleitete hatte, um mehr über diesen Wald und seine Bewohner zu erfahren, das Warten auf Vorstellung an seiner Seite aufgab und sein Haus ansteuerte, wurde Iain sich allmählich wieder seiner Umgebung bewusst. In der Absicht, sein Versäumnis nachzuholen, wandte er sich dem Haus seiner Gastgeber zu.


  Und der Gruppe, die dieses umrundete.


  Er erkannte sie sofort.


  „Saya“, murmelte er halblaut.


  Dann kam Leben in seine Gestalt und mit einem weiteren, diesmal lauteren: „Saya!“ überwand er seine Schockstarre und trat voller Begeisterung auf sie zu, ergriff ihre Hände, ohne nachzudenken. Auch seine Wortwahl beachtete er nicht. Er musste loswerden, was ihm seit langen Wochen auf der Seele brannte.


  „Ich kann es nicht fassen, dich wiederzusehen. Ich wachte auf und du warst verschwunden – spurlos. Als hätte es dich nie gegeben. Niemand konnte oder wollte mir sagen, was mit dir geschehen ist.


  Wie ist dir die Flucht gelungen? Wie konntest du …?“


  „Genug, Iain!“, wiegelte Saya seinen zutiefst erregten Redeschwall barsch ab. „Ich gestehe dir nicht das Recht zu, diese Fragen an mich zu richten. Schlimm genug, dass auch du es als Flucht bezeichnest und ich mich so weit entwürdigen musste, diese anzutreten, statt erhobenen Hauptes dein Reich zu verlassen.“


  „Ich bin sicher, deine Würde ist unangetastet. Und deinen Kopf kann niemand als du selbst beugen“, meinte er leise.


  Iain begriff seinen Fehler augenblicklich und doch zu spät. Er hatte seinen Gemütsregungen uneingeschränkt nachgegeben, ohne zuvor innezuhalten und nachzudenken.


  Gefühlsausbrüche dieser Art waren nichts, was sie schätzte – im Gegenteil –, und er hatte sein Wissen, wie ihr ungezähmter Charakter zu behandeln war, komplett außen vor gelassen.


  Dies war eine Ungeschicklichkeit, die er nicht wiederholen sollte.


  Im aggressiven Schimmer ihrer Augen erkannte er, dass sie noch nicht bereit war, einen normalen Umgangston aufzunehmen, und schwieg.


  Nicht so Cecil.


  „Ihr kennt euch?“ Fassungslosigkeit lag in jeder mühsam ausgesprochenen Silbe.


  Während Chaez von Karna ein wenig beiseite gezogen wurde, um ihn über die herrschende Situation aufzuklären, hatten die anderen in atemlosem Erstaunen die leidenschaftliche Begrüßung der beiden verfolgt – wenn auch die Form der Leidenschaft bei jeder Partei eine andere war.


  Saya wirkte, als hielte sie mit äußerstem Widerwillen eine handgreifliche Auseinandersetzung zurück – ihre Fäuste ballten sich verkrampft und ihre Haltung bewies Kampfbereitschaft. Nichts an ihr drückte Wiedersehensfreude aus.


  Iain dagegen schien eher voll unbändiger Begeisterung, der er nur zu gern in einer festen Umarmung Luft machen wollte. Er hatte sich ein solches Treffen definitiv innig herbeigesehnt und verbarg dies auch nicht. Aber es war auch Vorsicht in seiner Miene zu erkennen, eine gewisse Behutsamkeit in dem Bewusstsein, ihre wütende Ablehnung besänftigen zu müssen, um an sie heranzukommen.


  Er beantwortete Cecils Frage, ohne den Blick von Saya zu lösen. Er vermochte dies nicht. Die Unendlichkeit in ihren Augen bannte ihn. Es war ein Anblick, den er schmerzlich vermisst hatte.


  „Ja, das tun wir. Saya war einige Zeit Gast in meinem Reich unmittelbar nach ihrer Ankunft auf Paxia. Sie hatte sich von einer Verletzung erholt und verschwand dann buchstäblich bei Nacht und Nebel. Ich hatte ihr angeboten, sie zu begleiten – als ihr Führer durch Paxia. Sie hielt mich offenbar für ungeeignet, denn am nächsten Morgen war sie fort. Unauffindbar – bis jetzt.“ Iain war nicht in der Lage, den leisen Vorwurf aus seiner kurzen Erklärung herauszuhalten. Die Erinnerung daran war frisch genug, dass der nagende Schmerz in ihm noch nicht hatte weichen können.


  „Wie hättest du mich auch finden sollen?“, konterte Saya erbost. „Das war genauso unmöglich wie deine Begleitung. Ich hatte zu keiner Zeit die Absicht, bei Tag zu reisen.“


  Iain hätte ahnen können, dass sie direkt genug war, ihm seine Nachtblindheit vorzuwerfen. Doch wenn er die Herkunft ihrer Gefährten richtig deutete, wäre er damit nun wirklich nicht allein gewesen.


  Dieser Gedanke stand lesbar in seiner Miene geschrieben, als er mit verschränkten Armen die Brauen hob und Saya mit stummem Vorwurf musterte.


  Aber sie war auch noch nicht fertig.


  „Glaube mir, das war nicht der einzige Grund – nicht einmal der entscheidende. Ich hätte dich niemals als Begleitung akzeptiert. Wie denn auch? Du hattest doch nichts anderes im Sinn, als meine Unfähigkeit des Fliegens zu deinem Vorteil zu nutzen. Diese Schwäche hatte mich im Moment meiner Gesundung zu einer Gefangenen gemacht, die sich deinen erpresserischen Versuchen, dich mir und meiner Mission aufzuzwingen, unterzuordnen hatte.“


  „Ich hätte nie gedacht, dass du mein Verhalten so siehst.“ Iain war tief betroffen von ihrer Sicht und ehrlich genug, ihr nicht zu widersprechen, was seine Absichten betraf. Er hatte sich seinerzeit wenig Gedanken über seine Handlungsweise und ihre Auswirkungen auf Sayas Gemüt gemacht. Sein Gefühl, an ihrer Seite bleiben zu müssen, war übermächtig gewesen. Doch nun, einmal ausgesprochen, begann er zu verstehen – und zu bereuen.


  Stille breitete sich in der kleinen Gruppe aus.


  Doch es dauerte nicht lange an.


  Cecil nutzte das Schweigen, von Iain zu erfragen, was er im Wald machte.


  Es war ein abrupter Themenwechsel, der in seiner Fähigkeit, Ablenkung herbeizuführen, dankbar angenommen wurde.


  „Meine Anwesenheit hier ist reiner Zufall“, erwiderte Iain mit einem hilflosen Heben seiner Schultern. „Vor einigen Tagen verlor ich beim Fliegen die Kontrolle und bin buchstäblich abgestürzt – mitten im Wald.


  Karna hier fand mich, während sie Kräuter sammelte, und brachte mich mit Hilfe ihres Gemahls in ihr Haus. Meine Blessuren waren nicht ernst, mussten aber versorgt werden.


  Ich verdanke es Karna, dass ich schon wieder auf den Beinen bin. Sie ist eine fähige Heilerin.


  Der Verlust meiner Flugfähigkeit jedoch scheint von dauerhafter Natur.“


  „Diese Nachricht überrascht mich nicht“, murmelte Cecil mit leichter Ironie und erntete ein zustimmendes Nicken seitens Saya, Arn und Kaeli.


  Ihre Einvernehmlichkeit machte Iain stutzig.


  „Gibt es etwas, von dem ich wissen sollte?“


  „Du erstaunst mich, Diplomat.“ Sayas ganzes Wesen drückte ungeduldige Herausforderung aus. „Für beschränkt habe ich dich bisher nicht gehalten. Wir haben darüber gesprochen, deshalb weiß ich genau, dass dir das zunehmende Auftreten von Naturkatastrophen nicht entgangen ist. Und ich bin mir sicher, dass dir nicht weniger als mir selbst klar ist, dass all diese außerhalb der Kontrolle ihrer Reiche passiert sind.


  Was dir eventuell noch an Information fehlt, ist, dass seit geraumer Zeit einzelne Reiche ihren völligen Machtverlust zu beklagen haben: So wie Kaeli aus dem Reich des Meeres oder Arn aus dem Reich des Feuers oder auch Cecil … und jetzt du selbst und deine Angehörigen.“


  „Cecil?“ Iain richtete seinen fragenden Blick zögernd auf den Freund. Dieser nickte langsam.


  „Sayas Zusammenfassung ist zwar nicht eben umfangreich, aber sie trifft den Kern genau. Das Wenige an Verbindung zwischen dem Wind und mir ist bereits seit Wochen durchtrennt. Ich habe niemals zuvor so häufig meine Füße gebraucht.“


  „Die Lebewesen Paxias haben viel Leid erfahren in jüngerer Vergangenheit – und Gegenwart. Uns Elfen sind die Geschehnisse nicht entgangen. Immer wieder haben wir versucht, Kontakt zu Paxia aufzunehmen – vergebens bisher.“ Die besonnenen Worte des Waldelfen an Karnas Seite brachten das Gespräch zurück auf eine neutralere Ebene, und ihr Inhalt weckte die Aufmerksamkeit aller Gefährten. Immerhin war der Wissensaustausch mit den Waldelfen ihr erklärtes Ziel, in der Hoffnung, mehr über oder sogar von Paxia zu erfahren und endlich die dringend ersehnten Antworten zu erhalten.


  Bedauerlicherweise schien diese erste Aussage nicht eben vielversprechend.


  Aber keiner war willens, nach der kleinen Enttäuschung sofort aufzugeben und ihr Eintreffen als vergebens zu deklarieren. Sie wandten sich dem Elfen zu, bereit für jeden Austausch, der ihnen auch nur eine winzige Spur aufzeigen könnte.


  Dessen verblüffend strahlendblaue Augen wanderten von den Gefährten in stummer Aufforderung zu Karna. Sie verstand seine Intention.


  „Es scheint, wir sind schon mitten in dem Gespräch, weswegen ihr den Weg hierher auf euch genommen habt. Lasst uns eben noch einmal einen Schritt zurückgehen, damit wir alle wissen, mit wem wir es zu tun haben. Wer ihr seid, habe ich ihm eben schon mitgeteilt. Nun will ich das auch eben noch umgekehrt tun, bevor wir weiterreden.


  Darf ich euch Chaez vorstellen, meinen Gemahl und Gareth’ und Cedrics Bruder.“


  „Du bist Gareth’ Bruder!“, rief Kaeli in sprudelnder Unbeherrschtheit und lachte fröhlich auf. „Ich habe es bereits geahnt, da in Gareth’ Augen stets so viel Wärme stand, wenn dein Name fiel. Doch nachdem ich dir nun begegnet bin, wie hätte ich das wissen sollen? Ihr seht euch in keiner Weise ähnlich.“


  Auch Chaez lachte, seine Augen funkelten mit derselben Lebensfreude, die auch in Kaeli steckte. Er trat an sie heran und tippte ihr spielerisch auf die Nasenspitze.


  „Ich verrate dir ein Geheimnis“, meinte er leise mit verschwörerischer Miene und beugte sich zu ihr vor, dass nur sie ihn verstehen konnte, wenn er die gedämpfte Stimme beibehielt. Doch dies tat er nicht.


  „Ich bin ihm auch in keiner Weise ähnlich.“


  „Chaez“, mahnte Karna und zog ihn sanft am Arm zu sich zurück, was er bereitwillig geschehen ließ. Er bedachte seine Gemahlin mit einem unwiderstehlich verschmitzten Grinsen, dass sie Augen verdrehend den Kopf schüttelte. Aber sie konnte das amüsierte Lächeln nicht zurückhalten.


  „Du solltest unsere Gäste nicht so in Verlegenheit bringen. Wenn sie Gareth kennengelernt haben, ist deine Art ein regelrechter Naturschock.“


  „Schon gut, Karna.“ Kaeli strahlte noch immer. Sie freute sich, einer ähnlich lebensbejahenden Persönlichkeit gegenüberzustehen. Chaez’ Aura sprühte förmlich vor unerschütterlichem Humor und unverbrüchlichem Glauben an eine hoffnungsvolle Zukunft.


  „Ich kann damit umgehen.“


  „Da bin ich mir sicher.“ Chaez zwinkerte ihr noch einmal zu, bevor Karna abermals das Wort ergriff und die Unterhaltung wieder in ernste Bahnen lenkte.


  „Wie Chaez vor der wirkungsvollen Demonstration seiner Fähigkeit, andere aus dem Konzept zu bringen, bereits richtig festgestellt hat, gab es bislang keine Kommunikation zwischen Paxia und uns Waldelfen. Die letzte fand statt, lange bevor die ersten spürbaren Symptome eines drohenden Machtverlustes auftraten.


  Aber auch der Wald hat geschwiegen. Bis heute.


  Und seine erste Botschaft war die Anordnung, eine Gruppe Unbefugter hierherzuführen.


  Unbefugte, die zufällig aus Reichen verlorener Macht stammen.


  Unbefugte, die ganz offensichtlich den festen Vorsatz haben, diese Situation zu ändern.


  Es würde mich nicht wundern, wenn eure Ankunft nun auch noch Paxias Schweigen brechen könnte.“


  „Dann bleibt für uns also nur eines zu tun.“ Es waren Arns erste Worte seit der Begegnung mit Robin. Er hatte endlich seine Ruhe und pragmatische Art wiedergefunden. „Ich schlage vor, abzuwarten, ob Karna Recht behält. Vorerst haben wir ja nichts weiter zu verlieren als Zeit. Diese kann aber nur Gewinn versprechen, wenn wir sie sinnvoll nutzen.“


  „Ich gebe dir Recht“, stimmte Saya ihm ohne zu zögern zu. In ihren Mundwinkeln erschien der Hauch eines Lächelns. „Abgesehen davon – eine Wahl haben wir ohnehin nicht. Der Rückweg erscheint nicht eben erfolgverheißend.“


  „Welcher Rückweg?“ Kaelis mutwillige Frage brachte die Gefährten zum Schmunzeln – alle – auch Saya.


  Ungläubig betrachtete Iain die Gelehrte. Er begriff weder, woher ihre so viel entspanntere Haltung im Umgang mit ihren Begleitern stammte noch ihre wie selbstverständlich respektvolle Art Arn gegenüber. In der Zeit seit ihrer Trennung musste viel geschehen sein – unendlich viel. Wie gern wäre er bei dieser Entwicklung dabei gewesen. Es fiel ihm nicht leicht, dieses Bedauern in sich zu verschließen. Doch leider war er sicher, dass Saya nicht allzu begeistert wäre, würde er dies ihr gegenüber in Worte fassen.


  „Da ihr euch in eurer Entscheidung einig seid“, mischte Chaez sich ein, jeweils einen Arm um die Schultern Kaelis und des zutiefst verblüfften Arns legend, „bleibt doch vorerst bei uns. Unser Haus ist groß genug, wenn ihr ein Dach über dem Kopf braucht. Allerdings sind die Nächte mild, und wir Elfen bevorzugen es, oft im Freien zu übernachten, dem könnt ihr euch ebenfalls anschließen. Wie immer es euch gefällt.


  Natürlich dürft ihr euch auch zu den Mahlzeiten eingeladen fühlen.“


  Dieses mit fröhlicher, aber ehrlicher Herzlichkeit ausgesprochene Angebot nahmen alle dankbar und gerne an.


  Kapitel 3


  


  Sie fühlten sich beobachtet.


  Natürlich.


  Wie könnten sie auch nicht.


  Stunden waren seit ihrem Eintreffen vergangen. Mittlerweile war die Nacht angebrochen und das große Feuer in der Mitte des Dorfes entzündet. Längst hatte sich die Neuigkeit herumgesprochen, dass weitere Fremde eingetroffen waren.


  Auch ihre Intention und Abstammung war sicher bereits allgemein bekannt.


  Dennoch standen sie im Zentrum der Aufmerksamkeit, zahllose Augenpaare ruhten in verschiedenen Stadien der Unsicherheit auf ihnen, von Neugierde im Positiven bis hin zur Ablehnung im Negativen.


  Doch niemand näherte sich ihnen.


  Chaez und Karna besaßen hinter ihrem Haus eine eigene Feuerstelle, an der sie das Essen zubereitet und gemeinsam mit den Besuchern eingenommen hatten.


  Und auch hinterher am knisternden Lagerfeuer blieben sie unter sich, die anderen Waldelfen behielten ihren Abstand.


  Diese Form der in Augenscheinnahme behagte Kaeli gar nicht. Es machte sie unruhig. Immer wieder wechselte ihr Blick zwischen den beiden Lagerfeuern.


  Bis auch ihre Geduld ein Ende fand.


  „Wieso kommen sie nicht her und reden mit uns? Durch das permanente Starren gewinnen sie sicher keine neuen Erkenntnisse mehr“, schimpfte sie unwillig, aber mehr zu sich selbst. Chaez hatte ihre Klage dennoch vernommen und entschied, dass eine Erklärung angebracht war.


  „Das werden sie nicht. Keiner von ihnen. Nicht solange sich Arn in der Nähe aufhält.“ Er sprach offen und ehrlich, seine Stimme war bar jeder Wertung. Auch Arns verstehendem Blick begegnete er ohne Zurückhaltung. „Sie dulden seine Anwesenheit lediglich und auch nur, weil der Wald diese gestattet hat. Keiner von uns würde sich gegen seine Bestimmungen auflehnen.“


  „Robin hatte sich ähnlich ablehnend geäußert, bevor der Wald ihr seine Entscheidung wie auch immer mitgeteilt hat“, meinte Kaeli und sah den neben ihr sitzenden Lehrer betroffen an, der mit einem ruhigen Lächeln reagierte.


  „Aber ich verstehe diese Abneigung nicht. Arn ist der sanftmütigste Mann, den ich kenne.“


  Bewegt von ihren liebevollen Worten, in denen ihre ganze Zuneigung lag, streckte er seine Hand nach ihr aus. Aber Kaeli ignorierte diese Geste. Stattdessen überwand sie die kurze Distanz zu ihm und kuschelte sich in seine sich bereitwillig öffnenden Arme.


  „Sie sehen nicht mich, Kaeli“, begann er und strich ihr eine lose Haarsträhne über die Stirn zurück. „Sie sehen meine Herkunft. Waldelfen verachten die Angehörigen aus dem Reich des Feuers – und das leider zu Recht.


  Mein Volk ist geprägt von Charaktereigenschaften wie Gedankenlosigkeit, Unbekümmertheit und Zügellosigkeit – gerade in den Sturm-und-Drang-Tagen der Jugend.


  Meine Aufgabe als ihr Lehrer ist es – zumindest verstehe ich meine Rolle so –, sie Beherrschung, Mäßigung und vor allem Verantwortung zu lehren.


  Doch ich habe viel zu oft versagt.


  Unentschuldbares Verhalten war die Folge. Auf der Suche nach Spaß und dem Verlangen, ihre Macht unter Beweis zu stellen und auszuprobieren, entwickelte sich in viel zu vielen Generationen eine Bewegung, die unter dem Vorwand der Forschung Waldbrände verursacht hat.


  Brände, die Pflanzen und Tieren ein qualvolles Ende beschert und sicher auch einigen Elfen die Heimat genommen hatten.


  Dieses Leid lässt sich nicht entschuldigen, auch nicht mit Versicherungen, dass die Täter ihre gerechte Strafe erhalten haben. Denn so ist es nicht.


  Mein Volk tendiert über dieses Verhalten als dumme Streiche hinwegzusehen, so es nicht außer Kontrolle gerät. Und ich erreiche wenig mit meinem Unterrichtsausschluss.


  Du siehst, Kaeli, diese Elfen haben absolut Recht, meinesgleichen zu verdammen.“


  Kaeli begriff vielmehr die konsequente Einstellung des Lehrers gegenüber den Taten seines Volkes und bewunderte ihn noch mehr für seine Charakterstärke.


  „Ich sehe vor allem deine Weisheit, Arn, und ehre deine Haltung.“


  Arn schmunzelte ein wenig verlegen angesichts der bewegten Anerkennung und dem schimmernden Stolz in ihrem Blick. „Weisheit“, meinte er zweifelnd. „Na, ich weiß nicht. Außer vielleicht das, was meine Lebensjahre mit sich bringen.“


  „Ich denke, nun würdigst du dich selbst herab. Tu das nicht“, bat Karna, die ebenso aufmerksam wie die anderen seine Erklärung verfolgt hatte. „Es mag sein, dass deine gewissenhafte Einstellung über die Zeit gewachsen ist und sich gefestigt hat, aber der Keim zu deinem Unrechtsbewusstsein muss schon immer in dir gewesen sein. Du hast dir damit ein Leben als Außenseiter in deinem Volk erwählt, und das war sicher nicht leicht.“


  Sprachlos über ihre offene Haltung ihm gegenüber und ihr tiefes Verständnis für sein Wesen, sah er Karna intensiv an. Erkannte er wirklich den Ausdruck einer verwandten Seele?


  Das Haus lag eindeutig abseits des Dorfes. Sie lebte das Leben einer Außenseiterin. Doch tat sie dies freiwillig?


  Sein Blick schweifte umher, blieb an dem Kräutergarten hängen, an der Unzahl verschiedener Glasphiolen hinter dem Fenster im Innern des Hauses. Er war sicher gewesen, in ihr eine Heilerin zu erkennen … Iains Worten zufolge war sie dies auch.


  Und doch.


  Konnte sie nicht ebenso …?


  Nochmals trafen sich ihre Augen zu einem stummen Blickaustausch. Chaez, der den beredten Kontakt zu bemerken schien, legte Karna schützend den Arm um die Mitte.


  Arn verstand.


  Im Hintergrund zogen sich die Elfen nach und nach an ihre Ruhestätten zurück, so dass die Gefährten endlich auch ein wenig Entspannung erfuhren.


  Friedliche Stille senkte sich über die Gruppe.


  Von ihnen machte keiner Anstalten, sich zu entfernen, sie waren noch zu aufgewühlt von den Ereignissen des Tages.


  Kaeli, umgeben von wohliger Wärme, blickte ruhig und nachdenklich in das knisternde Feuer, während sie unbewusst Arns bloße Arme streichelte – einfach aus dem Bedürfnis nach Hautkontakt heraus. Er ließ sich das gerne gefallen, nicht nur weil er Verständnis für ihre Suche nach Nestwärme hatte, sondern auch weil er diese zarten Berührungen ohne Vorbehalte genießen konnte. Schwer fiel lediglich die Entscheidung, ob er ebenfalls seinen Geist dem Feuer überlassen sollte oder die Augen schließen.


  Er folgte keiner der Alternativen. Irgendwann traf sein Blick auf Kaelis, und sie lächelten einander liebevoll an. Doch in Kaelis Augen lag etwas Forschendes.


  „Sprich es aus“, forderte er sie mit sanftem Nachdruck auf, woraufhin ihre Augen sich vor Überraschung weiteten.


  „Du kannst wirklich Gedanken lesen“, murmelte sie fast vorwurfsvoll.


  „Nicht Gedanken“, korrigierte er sie mit humorvoller Nachsicht. „Augen sind meist sehr beredt.“


  „Es gibt etwas, das mich nicht loslässt. Ein Thema, von dem ich nicht weiß, ob ich darüber Fragen stellen darf.“


  „Ich würde sagen, das kannst du nur herausfinden, indem du Fragen stellst“, entgegnete er zwinkernd mit einfacher Logik.


  „Deine Unsterblichkeit, wie hast du es herausgefunden?“


  Damit machte sie sich und Arn zum Fokus aller.


  Cecil und Iain, die auf der gegenüberliegenden Seite des Lagerfeuers saßen, hatten sich zuvor leise über ihren Reiseverlauf unterhalten, ohne in diesem Gespräch Persönliches anzuschneiden. Nun richteten sie sich so aus, dass sie dem weiteren Verlauf Arns und Kaelis Unterhaltung folgen konnten.


  Saya lehnte unweit hinter Karna an einem Baumstamm außer Reichweite des Feuers. Sie hatte die Baumkronen betrachtet und die wenigen Stellen, an denen sie hindurch zu der dichten Wolkendecke sehen konnte, die nach wie vor den nächtlichen Himmel verhüllte. Auch sie wandte ihren Blick nun Arn zu.


  Sich derart im Mittelpunkt wiederfindend, verzog Arn in komischem Entsetzen die Miene.


  „Nun, da hast du dir ja den spannendsten Punkt meines Lebens ausgesucht, um etwas darüber zu erfahren“, neckte er sie und fügte in gespieltem Ernst hinzu. „Aber ich denke, ich habe ausreichend Kraft, diese lange und spektakuläre Geschichte zu erzählen.“


  „Arn!“, rief Kaeli mit unterdrücktem Gelächter. „Hör auf mich auf den Arm zu nehmen.“


  „Warum?“, scherzte er und drückte sie ein wenig fester an sich. „Ich mag es, dich bei mir zu haben.“


  Unvermittelt schlang sie ihre Arme um ihn und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Wange. Dicht vor seinem Gesicht blickte sie ihm in die dunkel glühenden Augen. „Und ich mag es, bei dir zu sein. Du musst nichts sagen, wenn dir meine Wissbegier unangenehm ist.“


  Auch Arn wurde wieder ernst, sein Ausdruck war weich. „Das ist sie nicht. Es gibt keinen Grund für mich, dir nicht zu antworten, doch ich fürchte, sie wird anders ausfallen als du erwartest.


  Tatsächlich ist es eher langweilig. Es muss so um mein 160. Lebensjahr gewesen sein, als ich schlicht aufhörte zu altern. Die Jahre gingen buchstäblich spurlos an mir vorbei, und so wurde mir und meinem Volk mein Status allmählich bewusst. Ende.“


  Arn irrte sich nicht. Wie ein Sack ließ sich Kaeli zurück auf seinen Schoß fallen. In ihrem Gesicht stand eine Mischung aus Unglaube und etwas, das verdächtig nahe an Enttäuschung heranreichte.


  „Seltsam“, sagte sie schließlich und musterte den Lehrer etwas verlegen. „Ich hatte immer angenommen, dass man sterben muss, um zu erkennen, dass man es nicht kann.“


  Ihre widersprüchlichen Worte amüsierten Iain. Er war mitteilsam genug, ihr zur Hilfe zu kommen.


  „So ganz falsch liegst du mit deiner Vermutung nicht“, warf er deshalb ein und gewann damit die allgemeine Aufmerksamkeit. „Zumindest bei Cecil und mir war es so wie du angenommen hast.“


  Auch er hatte vergleichbar wenig Hemmungen wie Arn, Persönliches preiszugeben, und war gerne bereit, seine Version der Entdeckung seiner Unsterblichkeit zu erzählen.


  „Meine Mutter litt an einer seltsamen Krankheit, die immer wieder Fieberschübe ausbrechen ließ. Die Abstände zwischen ihnen waren unregelmäßig, manchmal traten sie innerhalb von Wochen auf, manchmal hatte sie mehrere Jahre Ruhe und hoffte dann, die Krankheit wäre endlich überwunden. Doch dem war nie so und es schien nichts zu geben, was ihr helfen konnte. Ratlos sahen mein Vater und unser damaliger Mediziner ihrem Leiden zu, immer wieder aufs Neue zumindest auf ihre vorübergehende Genesung hoffend.


  Doch dann wurde sie mit mir schwanger, und die Fieberschübe kamen häufiger und schlimmer denn je. Es zehrte so sehr an ihren Kräften, dass nichts mehr für die Geburt verblieb.


  Sie starb bei den ersten heftigen Wehen.


  Aber nicht ich.


  Ihr lebloser Körper war nicht mehr in der Lage, mich zu versorgen, doch ich überlebte.


  Nach Tagen der Trauer, in denen niemand zu meiner Mutter vordringen durfte, wurde sie für ihre Aufbahrung vorbereitet. Da entdeckte man, dass das Baby in ihr sich bewegte.


  Als ich dann endlich das Licht der Welt erblickte, geschah dies in dem Bewusstsein meiner Unsterblichkeit.“


  Obwohl Iain mit einer neutralen Stimme vorgetragen hatte, schauderte Kaeli ob der grausigen Bilder, die diese Geschichte ihrer Fantasie generierte. Sie waren schrecklich und beängstigend, dennoch wurde sie die Vorstellung des geöffneten toten Körpers einer aufgebahrten Frau nicht los. Um sie herum blutverschmierte Hände und Kleidung – zwei davon hielten ein wimmerndes Baby, welches noch immer an seine Mutter gekoppelt war in einer schaurigen, verwesenden Verbindung. Die Anwesenden waren gesichtslos, und doch sah Kaeli das Entsetzen und Grauen in ihren Mienen, mit denen sie den Säugling wie eine monströse Kreatur beäugten. Ob sie wohl schon in dem Moment begriffen hatten, dass in ihm ein gesegnetes Kind Paxias in ihrer Mitte weilte?


  Als Kaeli wieder aufblickte, traf sie auf die verständnisvollen Augen Iains, der ihr mit einem beruhigenden Lächeln zunickte.


  „Ich habe dich erschreckt, nicht wahr?“


  „Ja“, gab sie unumwunden zu, und sein Lächeln vertiefte sich.


  „Das lag nicht in meiner Absicht.“


  „Ich weiß, du hast einfach erzählt, wie es war. Leider hat mein Kopf die Angewohnheit, äußerst detailreiche Bilder zu erschaffen. Diese waren es vielmehr, die mich aus dem Gleichgewicht brachten.“


  „Ich verstehe. Vielleicht ist Cecils Geschichte dann eher für dein Gemüt geeignet.“


  Iains Worte veranlassten die anderen, sich seinem Freund zuzuwenden. Auch Kaeli suchte seinen Blick. Die Bitte, die sie äußerte, klang schüchtern. „Dürfen wir sie erfahren?“


  Cecil warf Iain einen bösen Blick zu, den dieser mit einem lässigen Achselzucken quittierte. Er fand nichts dabei, Cecil ein wenig unter Druck zu setzen, um seine Zurückhaltung aufzugeben. Dieser war ihm selten so verschlossen begegnet wie im Umgang mit seinen Weggefährten. Er hoffte, dies ändern zu können.


  Auffordernd bedachte er ihn mit einem Blick unter hochgezogenen Brauen.


  Dennoch erweckte Cecil einen kurzen Moment den Eindruck, dieses Ansinnen ablehnen zu wollen. Dann aber seufzte er ergeben auf und zog mit beiden Händen an einem Lederband, welches er als Kette verborgen unter dem Hemd trug. Damit förderte er ein steinernes Amulett zutage. Dieses ließ er nicht aus den Händen, während er sich seinen Erinnerungen hingab. Immer wieder glitten abwesend seine Finger darüber.


  „Ich habe lange Jahre in einem paxianischen Dorf in der Nähe Iains Reich gelebt. Dort gab es niemanden, der mir hätte helfen können, fern meiner Herkunft meine Fähigkeiten zu entwickeln und meine Kräfte zu regen.


  Außer Iain. Seitdem wir uns kennen, verfolgte er mich mit seinem Ehrgeiz, mir bei der Entwicklung meiner Fähigkeiten zu helfen – vor allem dem Fliegen.


  Da er dies selbst beherrschte, akzeptierte ich ihn als meinen Lehrer.


  Aber wir waren noch sehr jung – und sehr leichtsinnig.


  Bei einem meiner ersten Flugversuche entglitt mir die Kontrolle, und ich stürzte ab. Unter mir waren nichts als spitze Klippen. Meine Verletzungen waren schwer, doch Colia, die Medizinerin aus dem Reich des Himmels, tat alles, mich wieder zusammenzuflicken. Was sie erst viel später bemerkte, war eine Felsspitze, die sich in meine Lunge gebohrt und alles mit Blut gefüllt hatte. Ich war längst nicht mehr in Lage gewesen zu atmen – aber ich starb nicht.


  Noch heute trage ich diese Felsspitze als eine Art Mahnamulett mit mir. Sie soll mich immer daran erinnern, wozu Leichtfertigkeit führen kann, und was ich Paxia und Colia zu danken habe. Paxia gab mir Unsterblichkeit, aber keine Unversehrtheit – und Colia schenkte mir Gesundheit. Ohne ihre Fähigkeiten hätte ich meine Lunge verloren und wäre für die Ewigkeit meines Lebens verstummt.“


  Keiner der Anwesenden wunderte sich über Cecils karge Erzählung, was sein Leben in einem paxianischen Dorf betraf, sie hatten sich an seine Blockade diesen Themas gegenüber gewöhnt. Die Ausführlichkeit jedoch, in der er sich bereit gezeigt hatte, über seine Bekanntschaft mit Iain und Colia und ihre Bedeutung für ihn zu reden, war bemerkenswert.


  Erstmals seit Entzünden des Lagerfeuers meldete sich nun auch Saya zu Wort, die die Erwähnung Colias nicht unkommentiert stehen lassen wollte.


  „Ich bin sicher, du hättest keine geeignetere Medizinerin als Colia finden können. Ich verstehe nichts von Kräutern wie sie, aber ich weiß, dass einen guten Heiler auch die Bereitschaft, Neues zu lernen, Wissen weiterzugeben und einen hemmungsfreien Umgang mit scharfen und spitzen Werkzeugen ausmacht. Dies alles habe ich an ihr entdecken können und respektiere sie in ihrem Können und ihrem Wesen. Ihr Wesen verdankt sie sich selbst und denen, die prägend ihr Leben bestimmt haben. Ihr Können und die mutige Art, sich dieses anzueignen, stammt von einem Lehrmeister, der seiner vermittelnden Aufgabe mehr als gerecht werden konnte. Ich bin sicher, auch dieser ist eine achtenswerte Persönlichkeit.“


  Bei Sayas offener Anerkennung blickte Iain zu Karna.


  Diese schwieg – obwohl sie die Lehrmeisterin Colias war. Er respektierte ihr Geheimnis und entschied, dies nicht zu erwähnen, nickte ihr lediglich kurz zu. In seinen Augen leuchtete die Ehrerbietung, die ihr seiner Meinung nach zustand. Karna wirkte kurz irritiert ob seiner Geste, dann begriff sie, dass er von ihrer Verbindung zu Colia wusste und lächelte in reizender Verlegenheit. Sie tippte kurz mit dem Finger an ihre Lippen und machte ihm bewusst, dass seine Wahl, Schweigen zu bewahren, richtig war.


  Da die anderen bei Sayas Einwurf zu der Gelehrten blickten, entging ihnen die seltsame Reaktion der Waldelfe.


  Saya war die letzte Ewige im Bunde, und auch bei ihr fasste Kaeli sich ein Herz.


  „Was war mit der Entdeckung deiner Unsterblichkeit? Bist du bereit, es uns zu erzählen?“


  War sie es?


  Saya lauschte in sich hinein. Sie fand keinen nennenswerten Widerwillen – abgesehen von der Tatsache, dass der ausführliche verbale Sprachgebrauch nicht eben ihrer Natur entsprach und sie nach wie vor wenig Übung darin hatte. Dann würde es eben eine auf das Notwendigste beschränkte Erwiderung, entschied sie innerlich achselzuckend und begann ihren Versuch mit emotionsloser Stimme.


  „In meinem Reich existieren Bindungen wie eure legitimierte Form der Paarung in Form einer Vermählung nicht.


  Gibt es Bedarf nach Nachwuchs, werden durch einen kleinen Rat Eigenschaften und Fähigkeiten der fortpflanzungsfähigen Bewohner analysiert und einander gegenübergestellt, bis die erfolgversprechendste Kombination gefunden ist. Diese beiden werden für einen einzigen Akt der Paarung zusammengeführt. Ihr Produkt verbleibt nach seiner Geburt in der Obhut einer Gruppe Gelehrter, deren Aufgabe die Vorerziehung ist.


  So die Gebote meines Volkes.


  Meine Eltern haben diese missachtet.


  Sie führten eine monogame Beziehung, die nicht genomisch sinnvoll abgestimmt war. Die Bindung wurde als abartig angesehen und äußerst feindselig behandelt. Nach meiner Geburt, begann ihre ohnehin unhaltbare Situation zu eskalieren. Wurde ihre Form des Zusammenlebens bislang nur aggressiv beobachtet, überschritten sie die Grenze des Tolerierbaren mit ihrer nicht genehmigten Fortpflanzung.


  Für die Sternwächter hätte ich nie existieren dürfen, und sie unternahmen einiges, diesen Zustand zu korrigieren.


  Aber mein Vater verteidigte uns viele Jahre erfolgreich. Zuerst allein, später mit mir an seiner Seite.


  Er war der mächtigste Krieger des Reiches und besaß den Verstand eines Gelehrten. Durch Kraft allein war er nicht zu besiegen, und die anderen Krieger waren zu dumm, die ausgeklügelten Pläne der Gelehrten eines Hinterhaltes auszuführen.


  Irgendwann, knapp hundertfünzig Jahre nach meiner Geburt, gab es einen Anschlag. Es war den Gelehrten gelungen, unsere Wasserversorgung mit Betäubungsmitteln zu versetzen. Als ich erwachte, hatten meine Eltern bereits ihr Leben verloren und auf mich selbst wurde unaufhörlich eingestochen. Doch ich starb nicht – natürlich nicht.


  Sie begriffen meinen Status als Ewige im selben Moment, als ich die Betäubung überwand und in Blutstarre verfiel. Sie flüchteten, um diese für sie demütigende Nachricht zu verbreiten. In ihrem Urteil über meine Daseinsberechtigung hatten sie eine bittere Niederlage erfahren. Ich versorgte meine Wunden selbst und beerdigte meine Eltern, aber die Gesichter der Mörder vergaß ich nicht.


  Ich nahm Rache nach diesem Vorfall und tötete sie erfolgreich – die Drahtzieher allerdings habe ich nie endgültig ausmachen können, es blieb bei Vermutungen.“


  Sayas Stimme klang rau vor Erschöpfung. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals so viel gesprochen zu haben. Doch sie trat einen energischen Schritt vor in den Schein des Feuers und wies auf die Armbänder an ihren Oberarmen. Ihre Augen schimmerten voller Leidenschaft, ihr weißes Gesicht geisterhaft flackernd beleuchtet. Niemals war die Wildheit ihres Charakters deutlicher gewesen als in diesem ursprünglichen Moment vor der natürlichen Kulisse unberührten Waldes in ihrem Rücken.


  „Jedes trägt einen Namen im inneren Ring eingraviert. Sie sind die Beweise meiner Tat.“


  Es herrschte Schweigen am Lagerfeuer.


  Unterschiedliche Emotionen beherrschten die Mienen ihrer regungslosen Betrachter.


  Arns Ausgeglichenheit hatte sie nicht zu erschüttern vermocht. Er versuchte ihre Geschichte in einen Kontext zu bringen mit dem Wissen, das er über sie mittlerweile besaß. Das, was sie im Laufe ihrer gemeinsamen Zeit von sich selbst preisgegeben hatte, und seine Schlussfolgerungen daraus.


  Vor allem ihre Worte nach der Schlacht in Biran schienen eine Verknüpfung zu diesem Bekenntnis zu fordern. Er gab nach und gestattete sich eine Nachfrage. Seine Stimme klang seltsam ruhig im Kontrast zu der aufgewühlten Stimmung, die selbst das unstete Flackern des Feuers widerspiegelte.


  „Dein neues Armband – geschmiedet in Biran. Dies steht nicht nur für deinen Sieg über den letzten Dämon, richtig? Dein Gegner war dieser Drahtzieher. Die Ursache für den Tod deiner Eltern.“


  Saya sah ihn an, Anerkennung schimmerte in den Tiefen ihrer Augen, bevor sie langsam nickte.


  „Das ist es, was ich glaube. Meine Eltern sind gerächt.“


  Vor Kaelis Augen verschwommen die Konturen zu einer undeutlichen Masse, die wabernd ihren Blick trübte. Schrecken umklammerte ihr Herz in einer eisigen Schlinge, als ihr Geist sie zurück nach Biran führte – auf einen felsigen Balkon. Sie spürte den kalten Regen auf ihrer Haut, hörte sein unerbittlich klatschendes Aufschlagen auf Körper, Bäume und Steine. Sie fühlte die kriechende Berührung der Dämonen an ihrem Gesicht und vernahm viel zu deutlich das Klirren der Schwerter, das geisterhafte Keuchen der wilden Krieger und das schrille Geräusch der sich abtrennenden Gliedmaßen, während sie die gnadenlose Schlacht ein weiteres Mal durchlebte. Ein Meer silbernen Blutes mit einem Ufer aus unkenntlichen Leichenteilen eröffnete sich ihrem inneren Auge und vermischte sich mit den geschaffenen Bildern ihrer Fantasie aus Sayas Geschichte zu einem verworrenen, grauenerregenden Wachtraum, der ihre Gedanken beherrschte und sich ihren Versuchen der Verdrängung unbarmherzig widersetzte.


  Aber sie kämpfte.


  Um Haltung – was ihr überraschend gut gelang.


  Um Fokus – was ihr, weniger überraschend, überhaupt nicht gelang.


  Alles in ihr sehnte sich nach Trost – Cecils Trost. Es war schmerzhaft in seiner Intensität, und Kaeli konzentrierte sich mühsam auf dieses Gefühl. Es gelang ihr, zumindest Cecil in der Realität zu finden. Doch er beachtete sie nicht, konnte ihre Not nicht erkennen. Er wirkte selbst überfordert. Überfordert mit Iains Erscheinen, seiner eigenartigen Verbindung zu Saya und deren grausamer Geschichte.


  Kaeli wollte in ihrer Verzweiflung seinen Namen rufen, doch kein Laut kam über ihre erblassten Lippen, und sie drohte erneut in ihrem Schrecken zu versinken. Diesmal erzwang sich ein rhythmisch klapperndes Geräusch den Weg in ihre Gedankenwelt, wie eine falsche, aber unerbittlich dominante Melodie.


  Es war ihr nicht einmal bewusst, dass es ihre eigenen Zähne waren, die unkontrolliert aufeinander schlugen.


  Aber es erreichte Arn, der sich ihr augenblicklich zuwandte. Betroffen über ihre unnatürliche Blässe und das Beben, das ihre gesamte Gestalt erfasst hatte, neigte er sich ihr zu und versuchte, sie an ihrem Ort des Schreckens zu erreichen und zurückzuholen.


  „Kaeli? Bleib bei uns.“ Er spürte ihre Verzweiflung beinahe körperlich. Kurzentschlossen hob er sie zurück auf seinen Schoß, in den Schutz seiner Arme. Sanft umfasste er ihr Gesicht, brachte ihr Ohr dicht an seinen Mund und versuchte sie mit liebevollen und ermunternden Worten – nur ihr verständlich – aus ihrer Starre zu wecken.


  Die Wärme seines Körpers, seine bedingungslose Zuwendung, fanden langsam den Weg in ihr Inneres, schmolzen das eisige Band.


  Erlösende Ruhe breitete sich in dem Mädchen aus. Die Geister der Vergangenheit schwiegen endlich, und ihr Blick klarte sich.


  Das Erste, was sie bewusst wahrnahm, war Arns erleichtertes Lächeln. Behutsam legte er seine Stirn an ihre.


  „Wieder da?“, fragte er leise und nach wie vor besorgt. Kaeli nickte kaum merklich.


  „Ich denke.“


  Arn machte keine Anstalten, sie aus seinem Arm zu entlassen, was ihr mehr als recht war. Seinen Halt annehmend, kuschelte sie sich an seine Schulter und konzentrierte sich auf das sanfte Streicheln seines Daumens über ihren Handrücken.


  Dieses Geschehen hatte, entgegen Kaelis Eindruck, nur kurze Momente gedauert. Den anderen war Kaelis Gebaren und Arns Reaktion kaum aufgefallen – zumindest hatte keiner ihnen Aufmerksamkeit gezollt.


  Saya war wieder aus dem Umfeld des Feuers gewichen, aber nach wie vor Hauptaugenmerk der anderen.


  Iain versuchte seiner Fassungslosigkeit Herr zu werden. Er konnte kaum begreifen, was Saya veranlasst hatte, der Bitte eines vermeintlich hilflosen Wesens wie Kaeli nachzugehen und so bereitwillig Informationen von sich preiszugeben. Ihn hatte es einen Dolchstoß, mehrere schmerzhafte Stiche und eine bleibende Narbe über seinem Herzen gekostet, auch nur geringste Informationen zu erhalten. Und mit Bereitwilligkeit – dafür brauchte er seine Erinnerungen nicht zu bemühen – hatten diese auch nichts zu tun gehabt.


  Zumindest zum großen Teil.


  Dennoch – dank Kaeli – hatte er mit dieser Erzählung Sayas ein weiteres Puzzleteil ihres rätselhaften Lebens erhalten, welches zu entschlüsseln er seit ihrer ersten Begegnung bestrebt war. Besonders ein Aspekt ihres Lebenslaufs hatte mehr Fragen in ihm erzeugt, als sie willens gewesen war zu beantworten. Nun glaubte er zu verstehen.


  „Dein Lehrmeister, der dich zur Kriegerin ausgebildet hatte, war also dein Vater. Und nach seinem Tod hat sein Bruder die Ausbildung übernommen – ein Gelehrter. Es war nicht allein die Entscheidung deines Volkes, aus einer Kriegerin eine Gelehrte zu machen. Du hast dich selbst dazu entschieden: Eine Kriegerin in der Bestimmung – eine Gelehrte in der Entwicklung.“


  „Ja.“ Sayas Bestätigung war einfach. „Mein Volk fürchtete meine physische Überlegenheit mehr als eine mentale. Ihrer Einschätzung zufolge verfüge ich nicht über die notwendige Intelligenz, die wahre Weisheit zu erlangen. Mit dem Weg der Gelehrten wollten sie mich kaltstellen.“ Sie honorierte das verächtliche Schnauben Arns und Iains über die Ignoranz und Blindheit ihres Volkes ihr gegenüber mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln.


  „Ihre Meinung war mir ebenso gleichgültig wie meinem neuen Lehrmeister. Sie legten mir keine weiteren Steine in den Weg – das war die Hauptsache. Doch im Gegensatz zu ihnen, waren sowohl mein neuer Lehrmeister als auch ich davon überzeugt, dass mich Wissen nur stärker machen konnte. Fast hundertfünzig Jahre Kampfausbildung hatten mich jedem Krieger meines Reiches ebenbürtig gemacht. Jedes Gran Wissen bedeutete Überlegenheit – unabhängig von ihrer Anerkennung.“


  Es war genug.


  Saya fühlte sich geistig erschöpft. Der Tag war geprägt von verschiedensten Ereignissen und Eindrücken gewesen, die sie vor ihrer Ruhepause verarbeiten wollte, und sie fühlte nach wie vor einen bohrenden Kopfschmerz, den sie bis zu diesem Zeitpunkt erfolgreich verdrängt hatte. Nun jedoch, wo Körper und Geist den benötigten Schlaf forderten, stellte er sich wieder ein – wenn auch längst nicht mehr so unerträglich und intensiv.


  Mit einem verabschiedenden Nicken wandte sie sich wieder den Baumwipfeln zu, nicht ohne sich vorher an den Baum gelehnt hinzusetzen. Die anderen ignorierte sie entschlossen.


  Kaeli waren bei der kurzen Unterhaltung Iains und Sayas die Augen zugefallen. Sie schlief friedlich mit tiefen regelmäßigen Atemzügen. Behutsam legte Arn sie auf ein vorbereitetes Lager in der Nähe des Feuers und deckte sie vorsichtig zu. Es war eine überflüssige Tätigkeit – sie würde ohnehin nicht frieren –, aber Arn wollte ihr ein wenig Nestenge schenken, in der Hoffnung, ihr eine ruhige Nacht zu ermöglichen.


  Als er sich wieder zu den anderen setzte, traf sein Blick über das Feuer hinweg auf Chaez. Der Elf beugte sich vor.


  „Wir wissen, dass Kaeli eigentlich für und über Gareth und Sanjo sprechen soll, aber unsere Sorge und Spannung ist groß. Falls du nicht zu müde bist, würdest du uns einen ersten Bericht über ihr Ergehen geben?“


  Es war eine drängende Bitte, der er sich nicht verschließen konnte. Zu groß leuchtete die Anspannung in den beiden Elfen, die bisher achtenswerte Geduld bewiesen hatten. Natürlich war er gern bereit, Kaeli so gut es ging zumindest vorläufig zu vertreten, und das sagte er ihnen auch.


  Die beiden schenkten ihm ein dankbares Lächeln und blickten sich gegenseitig tief aufatmend an, bevor sie sich zeitgleich erhoben.


  „Wir wollen ins Haus gehen. Hier haben sogar die Blätter Ohren.“


  Das bezweifelte Arn nicht. Er folgte ihnen, ohne zu zögern.


  Cecil und Iain blieben allein zurück. Ihre erste Gelegenheit für einen privaten Austausch, den mindestens Cecil dringend herbeigesehnt hatte, wie seine abrupte Inquisition bewies.


  „Raus mit der Sprache, Iain, wie bist du Saya begegnet? Was ist zwischen euch vorgefallen, dass sie so aggressiv auf dich reagiert – nicht dass dies eine ungewöhnliche Eigenschaft an ihr wäre.“


  Iain seufzte, genau diese Fragen hatte er kommen sehen. Und nur einen kleinen Teil der Wahrheit war er bereit preiszugeben – selbst wenn es sich bei dem Zuhörer um seinen besten Freund handelte. Müde rieb er mit den Fingern seine Stirn, bevor er den Blickkontakt zu Cecil aufnahm.


  „Ich will es mal so beschreiben“, begann er schließlich leise mit einem prüfenden Blick Richtung Saya. Er beruhigte sich mit der Gewissheit, dass sie außer Hörweite war. „Ihre Ankunft auf Paxia war nicht eben sanft. Vielleicht erinnerst du dich an den gewaltigen Sturm vor einigen Monaten.“ Er wartete kurz auf das bestätigende Nicken. „In eben diesen war sie geraten – sozusagen als Empfangskomitee. Ich war zu diesem Zeitpunkt auf der Suche nach dir, in der Hoffnung wir beide würden uns als paxianischer Hilfstrupp auf den Weg machen. Stattdessen fand ich sie bewusstlos und verletzt und brachte sie in mein Reich.


  Was soll ich weiter sagen? Du kennst die Angehörigen meines Volkes. Mein Bruder und seine Gemahlin waren verreist, meine Autorität ist nicht sehr ausgeprägt dank der eifrigen Bemühungen meines Beraters, und Saya ist nicht eben eine unauffällige Erscheinung. Sie hielten sie für einen gefährlichen Dämon und verlangten ihre Entfernung.


  Es war Colia, die ihr Bleiben durchsetzte, aber es war niemand bereit ihr eine Unterbringung zu gewähren. Also überließ ich ihr meine eigenen Räumlichkeiten und fungierte gleichzeitig als Colias Assistent bei ihrer medizinischen Versorgung, da es auch hierfür an Freiwilligen mangelte.


  Bis zur Rückkehr meines Bruders und seiner Legitimation ihrer Anwesenheit war ich für sie verantwortlich.


  Und Saya – ich will es mal so formulieren – war nicht eben eine kooperative Patientin.“


  Cecil lachte amüsiert auf. „Sie hat also dein Volk in Schrecken versetzt.“


  Iain hätte sich denken können, dass Cecil ihn gut genug kannte, zwischen den Zeilen zu lesen. Oberflächliche Beschreibungen hatten ihn noch nie vom Kern ablenken können. Er ergab sich. Vorerst. Ein wenig.


  „Zumindest anfangs.“ Iain gab ihm einen kurzen Umriss von Sayas Aufenthalt in seinem Reich. Er berichtete bemüht neutral von ihrer Kooperation mit Colia in Verbindung mit der Behandlung ihres Bruches und Colias Anerkennung für ihr großes medizinisches Wissen.


  Er redete über ihre erste Begegnung mit der hochschwangeren Lianna, Drakos Sorge und der raschen Beruhigung dieser, die Saya ein wenig Bewegungsfreiheit im privaten Garten ermöglicht hatte.


  Er verschwieg nichts von ihrer noch immer unglaublich anmutenden Entbindungshilfe und der damit einhergehenden Wandlung im Ansehen seines Volkes zu einer Art Heldin.


  Er sprach nicht über ihre leidenschaftliche Ablehnung seiner Person und was es ihn gekostet hatte, endlich – und wenn auch nur sehr beschränkten – Zugang zu ihr zu finden.


  Er gab nichts von ihrer ungewöhnlichen Abmachung Frage gegen Frage preis, die es gebraucht hatte, irgendeine Form des Gesprächs mit ihr aufbauen zu dürfen.


  Nichts von ihrem unentschiedenen Zweikampf kam über seine Lippen, der endlich eine Brücke zwischen ihnen geschaffen hatte.


  Und schlussendlich hätte er sich eher die Zunge abgebissen, als von ihrer sexuellen Begegnung zu reden. Dieser einzigartigen Vereinigung, deren unkontrollierte Wildheit und gewalttätige Intensität ihn bei der bloßen Erinnerung daran nach wie vor schmerzhaft hart werden ließ und ihn in mehr Träumen heimsuchte als diesem Zustand zuträglich war.


  Iain spürte Cecils forschenden Blick auf sich, als er seinen selektiven Bericht beendet hatte. Er erkannte die Unzufriedenheit in dessen Augen, noch bevor er sie aussprach.


  „Ich vermute, dein Bruder würde dies als effizientes und gut strukturiertes Kompendium bezeichnen. Ich jedoch würde viel lieber das hören, was du nicht gesagt hast. Da scheint es mir eine verborgene und viel interessantere Geschichte zu geben.“


  Iain wich ihm aus.


  „Mich dagegen würden mehr deine Erfahrungen mit ihr interessieren. Sie ist in eurer Gegenwart sehr verändert.“


  Cecil schnaubte über die geforderte Ablenkung, ließ sich aber nach einem mahnenden Blick Iains darauf ein, der ihm deutlich machen sollte, dass er eine Grenze erreicht hatte, die Iain nicht zu überschreiten gewillt war. Cecil musste das akzeptieren.


  Widerwillig.


  „Ich habe keine Ahnung, was du mit verändert meinst, da du ja nicht bereit bist, über deinen Eindruck von ihr zu reden. Ich habe sie erlebt als ungeduldig, leicht reizbar, aggressiv und absolut gefährlich im Kampf. Ihre Physik unterscheidet sich völlig von der unsrigen und ist ihr erschreckend überlegen.“


  „Aber sie ist von außergewöhnlicher Schönheit, nicht wahr?“ Iain war nicht in der Lage, die Bewunderung aus seiner Stimme zu halten oder diese Bemerkung zu unterdrücken. Seine Augen hingen wie gebannt an der Gelehrten, die im Sitzen eingeschlafen war.


  Cecil reagierte mit Erstaunen und wandte seinen Blick Saya zu in einer unauffälligen Betrachtung.


  „Außergewöhnlich, da gebe ich dir Recht – aber schön?“


  „Wie kannst du das nicht sehen?“ Iain zeigte sich einigermaßen ungläubig über den Zweifel in Cecils Miene. Cecil wiederholte seine Betrachtung, fixierte aber auch den Freund mit diesem unergründlichen Blick, den Iain an ihm noch nie hatte ausstehen können.


  „Ich nehme an, dass sie ihre Kleidung gut ausfüllt – an den richtigen Stellen“, meinte er dann gedehnt und grinste über das irritierte Aufblitzen Iains Augen. Doch dann wurde er unvermittelt ernst. „Ich denke, ich begreife, was du meinst – wenn ich es auch nicht so sehe. Sie ist zu …ungebändigt.“


  „Ungebändigt. Oh ja“, stimmte Iain ihm aus tiefster Überzeugung zu, doch bei ihm war es die Verehrung, die ihn leitete. Cecil hob fragend eine Braue, und Iain erkannte, dass er zu weit gegangen war – mehr verraten hatte als er ursprünglich wollte. Aber er vertraute Cecil blind, ebenso dessen Takt und Diskretion. Außerdem war er nicht in der Lage, seiner Wissbegierde wirklich Einhalt zu gebieten.


  „Sind das die einzigen Eigenschaften, mit denen du sie beschreiben würdest?“


  „Nein – aber die ausgeprägtesten“, erwiderte Cecil, ohne zu überlegen. Er quittierte die enttäuschte Miene Iains und die drängende Neugierde in seinen Augen mit einem belustigten Zwinkern. „Ich schätze, damit biete ich dir keine neuen tiefgreifenden Erkenntnisse.“


  Iain winkte lediglich mit einer undeutlichen Geste ab. Er war nicht gewillt, sich auf diese spielerische Gesprächsform einzulassen. Cecil verwendete sie viel zu gern, um an Details zu kommen, die eigentlich im Verborgenen bleiben sollten. Er erwartete nun gezieltere Fragen, die Hinweise auf eigene Erfahrungen boten, aus denen er wiederum Rückschlüsse ziehen konnte.


  Es war eine Kommunikationstechnik, die Iain ihm einst vermittelt hatte während seiner eigenen Ausbildung zum Diplomaten. Er würde sie weder zulassen noch darauf hereinfallen.


  Und Cecil erkannte, wann er verloren hatte. Ergeben seufzend neigte er sich Iain zu. „Ich spreche, du schweigst – bis du die Regeln änderst. Ich habe verstanden.


  Du willst nicht hören, was ich an Saya sehe, sondern was ich aus Erfahrung unterschwellig in ihr lese.


  Ich fürchte jedoch, dass es nicht viel ist und dir wahrscheinlich keine Erkenntnisse liefern wird, die du dir nicht ohnehin selbst bereits zusammengereimt hast.


  Charakterisierungen lagen dir immer im Blut – mir nie.“


  „Mag sein – dennoch, ich will deine Meinung“, insistierte Iain nachdrücklich. Seine Vehemenz brachte ihm einen konsternierten Blick Cecils ein, aber dieser hielt sein Versprechen und hakte vorerst nicht nach.


  „Mir ist aufgefallen, dass Sayas Umgangsformen vom Grad ihres Respektes für die jeweilige Person abhängen. Mir ist nicht klar, wie sie ihren Respekt vergibt und bewertet, aber sie ist weitaus zugänglicher, wenn sie ihren Gegenüber achtet.


  Sie hat ein gewisses Verständnis, wie sie sich die Fähigkeiten anderer zunutze macht, zumindest, wenn der befürchtete Schaden geringer ist als der zu erwartende Gewinn.


  Außerdem hat sie zu verschiedenen Gelegenheiten eine Art Anteilnahme gezeigt, die ich ihr nicht zugetraut hätte. Ebenso Fürsorge. Darüber jetzt zu philosophieren wäre allerdings müßig – es ist nichts, was ich wirklich fassen könnte.“


  „Dann gib mir Beispiele: Schildere mir die erwähnten Gelegenheiten.“ Iains Enthusiasmus machte Cecil offenbar stutzig. Er lehnte sich mit verschränkten Armen zurück und musterte seinen Freund aus zusammengekniffenen Augen.


  Iain stöhnte innerlich.


  Wieder war er zu weit gegangen, hatte sich von seiner Spannung mitreißen lassen. Es fiel ihm viel zu schwer, sich zu bezähmen, wenn es um die Gelehrte ging – unverändert.


  „Sei ehrlich, Iain“, forderte Cecil nun unmissverständlich. „Du. Saya. Was ist das für eine Besessenheit?“


  „Besessenheit? Ist das nicht ein wenig dramatisch formuliert – selbst für dich?“


  Cecil reflektierte diese Herausforderung unbeeindruckt. „Ist es das?“


  Diesmal war es Iain, der sich vorbeugte und Cecil eindringlich ansah. Seine Augen von klarem Blau.


  „Cecil, sie fasziniert mich. Ich bin nie einem vergleichbaren Wesen begegnet.“


  „Faszination? Das ist es?“ Der Freund zeigte sich ungläubig.


  „Natürlich – wie auch nicht? Ich begreife nicht, dass es dir nicht ähnlich ergeht.“


  „Nein.“ Cecil warf einen vorsichtigen Blick auf Saya. „Ich würde sie eher als beängstigend bezeichnen.“


  „Ach, Cecil.“ Iain lachte leise in resignierender Belustigung. „Dich haben die Sagen Paxias nie in ihren Bann gezogen, oder?“


  „Ja, wie du sehr wohl weißt“, entgegnete dieser unbeeindruckt, aber Iain erkannte erwachendes Verständnis in seiner Miene und atmete auf. Diesen Pfad des Begreifens durfte der Freund uneingeschränkt beschreiten.


  „Aber mich, wie du sehr wohl weißt.“ Iain betonte das „Du“ absichtlich. „Dir muss doch klar sein, was es mir bedeutet, wenn ich die einmalige Gelegenheit habe, den ersten Kontakt zu einem unbekannten Kind Paxias aufnehmen zu dürfen.


  Ich hätte Jahre mit ihr zubringen können und erhielt nur wenige Wochen. Es ist viel zu viel unerforscht und ungesagt geblieben.


  Ich habe lange geglaubt, diesen Mangel nicht beheben zu können, und jetzt eröffnet sich mir unvermittelt eine neue Möglichkeit.


  Es ist doch klar, dass ich zugegebenermaßen übertrieben begeistert reagiere.


  Es ist ja nicht gerade so, dass einem massenhaft Sternwächter vor die Füße laufen.“


  War das erstickte Geräusch ein entsetztes Auflachen? Iain konnte es nicht genau sagen – es hatte verdächtig danach geklungen. Doch Cecils Miene war von bemühtem Ernst und seine Antwort klang seltsam trocken. „Das scheint mir sicher.“


  Misstrauisch beäugte Iain den Freund, der keine Anstalten machte, sein Verhalten zu erklären. Es fiel ihm zunehmend schwer, diese subtile Art, ihm sein Unwissen zu verdeutlichen, zu ertragen.


  „In Momenten wie diesen wünschte ich mir mehr von Sayas Temperament“, knurrte er frustriert. „Dann würde ich alles aus dir herausprügeln, was ich gerade nicht begreife.“


  „Auch das scheint mir sicher“, bestätigte Cecil ihm ungerührt. Dann wich endlich der verstörend falsche Ernst und machte dem ernsten offenen Platz, den Iain an Cecil schätzte.


  „Wenn du wirklich Hilfe von mir erwartest, dann nicht in Erkenntnissen. Was ich dir geben kann ist einen Rat.“


  Iain nickte, dankbar für jeden Hinweis, wie er lernen konnte, Sayas Wesen zu verstehen.


  „Sprich mit Arn – oder Kaeli. Im Gegensatz zu mir haben sie einen entspannten Umgang mit Saya.“


  Kaeli – ihre Anwesenheit als Sayas Weggefährtin – ein weiteres Phänomen, das er sich nicht zu erklären vermochte.


  Was war geschehen in der Zeit ihrer getrennten Wege?


  Diese Information war sicher leichter von Cecil zu erhalten. Wahrscheinlich wäre es sogar besser gewesen, damit anzufangen, um ihn auf einen gemeinsamen Stand mit den anderen zu bringen.


  Iain wog ihrer beider Müdigkeit gegen die Bitte um Aufklärung ab, die sicher mehr als einige Minuten in Anspruch nehmen würde.


  Ein leiser Schrei unterbrach seine Gedankengänge. Beide Männer suchten augenblicklich nach der Quelle.


  Iain suchte.


  Cecil schien Bescheid zu wissen. „Ein Albtraum – wieder.“


  Iain folgte seinem besorgten Blick zu Kaelis Lager.


  Das Mädchen warf sich wimmernd von einer Seite zur anderen, als weiche sie etwas – oder jemandem – aus. Im Schein des Feuers waren die Tränen auf ihren Wangen deutlich zu erkennen und die weinenden Laute waren von solch verzweifelter Qual und Angst, dass selbst Iains Eingeweide sich schmerzhaft vor Mitgefühl zusammenzogen.


  „Verdammt!“ Mit diesem geflüsterten Fluch wandte Cecil sich ihr ohne weiteres Zögern zu. In sanften Worten sprach er mehr beruhigend als zusammenhängend auf sie ein, während er vorsichtig ihre Tränen trocknete. Er tat nichts, um sie aus ihrem Schlaf zu holen, sondern entkleidete sich lautlos bis auf seine Hose und legte sich zu ihr. Sobald sie seine vertraute Wärme an ihrer Seite spürte, wandte sie sich ihm zu und suchte seinen schützenden Arm. Unter seinem ruhigen Atem an ihrer Stirn fand auch sie Entspannung. Binnen kurzer Momente waren beide friedlich eingeschlafen.


  Diesen beeindruckenden Beweis Cecils Fürsorge quittierte Iain mit verwundertem Interesse.


  Er war nicht sicher, diesen fast routiniert wirkenden Vorgang verstanden zu haben – viel weniger noch als Cecils Motive.


  „Ich brauche Erklärungen“, sagte er entschieden in die Stille, sicher, dass niemand ihn hörte.


  Er irrte sich.


  Der Kiesel, der seinen Hinterkopf traf, veranlasste ihn sich umzudrehen. Und in Sayas unergründliche Augen zu blicken.


  „Du bist wach“, meinte er verwundert.


  Diese Feststellung des Offensichtlichen war eine Reaktion nicht wert. Stattdessen wies Saya mit einem knappen Nicken Richtung Kaeli und Cecil.


  „Kaeli ist stark. Sie hatte lediglich keine Zeit der Vorbereitung auf ihre erlebten Geschehnisse. Nun ist es ihr Unterbewusstsein, welches sie dazu zwingt, alles im Schlaf zu verarbeiten.“


  Iain zwang sich, die befremdliche Tatsache ihrer freiwillig gebotenen und unaufgeforderten Erklärung zu ignorieren. Er hielt es für klüger, sich vorerst auf den Inhalt ihrer Worte zu konzentrieren und darauf einzugehen.


  „Das ist eine wirkungsvolle Schutzreaktion ihres Geistes. Ich habe Verdrängung nie als akzeptable Lösung erachtet.“


  Unter ihren wachsamen Augen erhob er sich und näherte sich ihr. Langsam begab er sich vor ihr in eine hockende Position, brachte sie auf eine gemeinsame Höhe.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie erleichtert ich bin, dich wohlbehalten wiederzusehen“, gestand er ihr leise und ließ sie den Ernst seiner Worte im tiefen Blau seiner Augen erkennen.


  „Du bist anmaßend – einmal mehr.“ Ihre aggressive Reaktion überraschte ihn nicht. Er war vorbereitet gewesen. Ebenso auf ihre wütende Feststellung.


  „Du hast mir nicht zugetraut, mich auf Paxia zurechtzufinden.“


  Iain war ehrlich. „Ich hielt es für unmöglich, dass du unentdeckt bleiben würdest.“


  „Und doch war es so“, entgegnete sie kriegerisch. „In der Nacht war mein ungesehenes Fortkommen gesichert. Und das unter anderem, weil ich deine nachtblinde Begleitung abgelehnt hatte.“


  „Denkst du wirklich, das war der einzige Grund, weswegen ich an deiner Seite bleiben wollte?“, fuhr Iain bitter auf. Er begriff sofort, dass ihr diese zum Ausdruck gebrachte Emotion fremd und unverständlich war, sah es an der Art, wie ihr Körper sich wachsam spannte und in Angriffsbereitschaft ging. Diese Form der Eskalation war fern seiner Absicht.


  Iain lenkte ein.


  „Lass mich ausreden“, bat er eindringlich und wartete, bis sie Zustimmung signalisierte – und eine Weile länger, bis ihre Haltung sich entspannte. Dann erst gab er ein weiteres seiner Motive zu, von dem er wusste, dass es im Rahmen ihrer Akzeptanz lag.


  „Ich hatte auch andere Bedenken deine Natur betreffend. Du magst einen gelehrten Status haben, doch du besitzt das Wesen einer Kriegerin. Ich habe sie ausreichend zu spüren bekommen.


  Ich glaubte nicht, dass du deine wilde Art kontrollieren kannst – zumindest nicht so, wie es bei einer möglichen unerwarteten Begegnung mit einem anderen notwendig wäre.


  Kein einfaches Wesen hätte deinem Ausbruch standhalten können – ich fürchtete Opfer ohne eine mäßigende Instanz. Ich wäre bereit gewesen, diese für dich zu sein.“


  Beide erkannten die Ironie im Augenblick, da er die letzten Worte sprach. Es schwebte unausgesprochen zwischen ihnen, dass gerade er – Iain – sie näher an die Grenzen ihrer Beherrschung gebracht hatte als jeder andere, dem sie bisher auf Paxia begegnet war.


  Saya wollte darauf nicht eingehen, sich mit diesem Aspekt ihrer komplizierten Beziehung nicht auseinandersetzen. Es war Vergangenheit.


  Aber sie konnte nicht widerstehen, ihn herauszufordern, seinen Befürchtungen und Vorurteilen Lügen zu strafen.


  „Das alles ist deine Sicht. Sie entsprang deiner Einschätzung von mir, nicht meiner eigenen. Und meine Antwort war eine klare Ablehnung deiner Gegenwart gewesen.


  Kaeli, Cecil, Arn, die wirklich meinen Weg als Gefährten begleitet haben, denken offensichtlich ganz anders.“


  „Das ist richtig.“ Betroffenheit umwölkte Iains Augen, und er zeigte ihr einen winzigen Bruchteil seiner Verletzlichkeit mit seinem Geständnis. „Meine Sicht, meine Einschätzung – mein Irrtum. Ein Fehler, den ich nicht noch einmal zu machen beabsichtige.“


  Irgendetwas an seinem Tonfall und seinem Ausdruck irritierte Saya. Er vermittelte ihr den Eindruck, dass seine angegebenen Gründe nach wie vor nicht seiner wirklichen Intention entsprachen.


  Iain erkannte ihre Skepsis, war aber noch nicht bereit sich diesem Gespräch zu stellen.


  Sie war es auch nicht – noch sehr lange nicht.


  Er brauchte ein ablenkendes Thema und fand es in ihrer Erklärung, die ihr Gespräch eingeleitet hatte, und in einem der zahlreichen Rätsel, die ihre ganze Gruppe ihm aufgegeben hatte.


  „Was Kaeli betrifft … Ich bin neugierig. Ich hätte niemals gedacht, ausgerechnet jemanden wie dieses kleine Wesen in deinem akzeptierten Umkreis zu finden.“


  „Und doch ist sie am längsten bei mir – unglaublich, nicht wahr?“ Ein kurzes Lächeln, das ihn zur Wachsamkeit ermahnte, huschte über ihre Züge.


  „In der Tat“, meinte er deshalb vorsichtig.


  „Ich wiederhole meine Worte: Kaeli ist stark. Sie zu unterschätzen ist Torheit.“


  „Ich werde mir deine Warnung merken.“ Iain suchte ihren Blick und hielt ihn gefangen, seine Entschlossenheit zeigend, bis Saya ihn in fragender Aufforderung anfunkelte.


  „Da ich diesmal bei dir und deinen Gefährten zu bleiben gedenke, werde ich es ja selbst herausfinden.“


  Sie widersprach ihm nicht.


  Kapitel 4


  


  Die natürlichen Gegebenheiten des Verbotenen Waldes machten aus ihm einen angenehmen Aufenthaltsort für die Gefährten.


  Dank seines dichten Blattwerks war er von sehr gedämpftem Licht erfüllt, so dass ihnen eine Anpassung an den Tag- und Nachtrhythmus der Elfen möglich war.


  Außerdem hatte sich Gareth’ Vorhersage bewahrheitet, dass sie an diesem Ort schlicht als Kinder Paxias angesehen und akzeptiert worden waren. Bis auf Arn fühlte keiner von ihnen sich weiterhin missgünstig angestarrt oder beobachtet.


  Das Elfendorf lebte seinen gewöhnlichen Ablauf.


  Nach der Morgendämmerung, Zeit des Erwachens, fanden Waffenübungen unter den Elfen statt, die sich in ihrer Verschiedenartigkeit über die gesamte Siedlung ausbreiteten. Selbstverständlich weckte der Anblick der kleinen Kampfgruppierungen das Interesse der Gefährten. Aus der Distanz beobachteten sie die akkuraten Zielübungen der Bogenschützen, die wendigen, fast akrobatisch anmutenden Bewegungen der Kontaktkämpfer, interessante Wurftechniken mit verschiedensten Objekten und die erstaunlich kraftvollen Schwertmeister, die mit den klirrenden Waffen den größten Lärm erzeugten.


  Iain hatte sich der letzten Gruppe bereits ganz am Anfang angeschlossen und in Chaez einen würdigen Gegner gefunden. Da die Übungswaffen stumpf waren, sollte kein größerer Schaden entstehen können.


  Auch Kaeli blieb nicht lange untätig. Zu sehr kribbelten ihre Finger beim Anblick der reichhaltigen Auswahl an Wurfgeschossen. Und zu sehr nagte ihr vernachlässigtes Training an ihrem Gewissen.


  Scheu und unangebrachte Zaghaftigkeit lagen nicht in ihrem Wesen, dafür aber offene Freundlichkeit und ein einnehmendes Lächeln. Beherzt trat sie also auf eine kleine Gruppe Elfen zu und fand bereitwillige Aufnahme in deren Trainingseinheit.


  Cecil, der sich zunächst nur als stiller Beobachter bei den Schwertkämpfern eingefunden hatte, nahm bald Chaez’ Platz ein und kreuzte seine Klinge mit Iains. Dass diese Begegnung beiden unbändiges Vergnügen bereitete, war nicht zu übersehen – ebenso, dass es nicht ihr erstes Aufeinandertreffen war. Sie kannten die Technik des jeweils anderen gut.


  Saya verblieb in der Distanz. Ihre Betrachtungen hatten ergeben, dass sie aus einer aktiven Beteiligung nichts gewinnen würde – außer die Duelle selbst. So erhielt sie zumindest interessante Einblicke in Fähigkeiten und Technik.


  Auch Arn unweit neben ihr war außen vor geblieben. Wahrscheinlich aber eher aufgrund seiner Ausgrenzung und weniger seines mangelnden Willens wegen. Oder seines fehlenden Könnens.


  Saya stutzte ob dieses Gedankens und überlegte.


  Hatte Arn bisher Fähigkeiten diese Richtung betreffend bewiesen? Etwas über seinen Umgang mit Waffen irgendeiner Art erwähnt?


  Sie glaubte nicht und entschied, diese Wissenslücke zu füllen. Sie wandte sich dem Lehrer zu, der auf ihre erwachte Aufmerksamkeit mit seinem ruhigen Lächeln reagierte.


  „Was ist mit dir, Arn?“, fragte sie und deutete mit dem Kopf in Richtung der Übenden. „Mir ist klar, dass es außerhalb deiner Optionen liegt, dich dort zu behaupten, aber es würde mich interessieren zu erfahren, was du überhaupt an Erfahrung oder Können besitzt?“


  Sein Lächeln wurde schief. „Sehr wenig, wie ich fürchte zugeben zu müssen. Nach der Entdeckung meiner Unsterblichkeit hielt kein Herrscher meines Reiches es für sinnvoll, meine Kampfausbildung weiter zu verfolgen. Was soll eine wandelnde Überlieferung schon mit einem Schwert anfangen können?“


  „Schwert? Das ist es, was deine Ausbildung umfasste?“


  „Meine nicht beendete Ausbildung wohlgemerkt. Aber ja, das Wenige, was ich gelernt habe, war der Umgang mit einem Schwert.“


  „Willst du dein Wissen auffrischen?“ Saya sah ihn auffordernd an, bemerkte die nachdenkliche Überraschung in seiner Miene.


  „Mit auffrischen meinst du?“, hakte er vorsichtig nach.


  „Ich biete dir an, dich zu unterweisen. Erst einmal, um deinen Lernstand festzustellen, und später, um deine Fähigkeiten auszubilden. Ich denke, du weißt, was ich meine: Schwächen erkennen, Stärken fördern …“


  „Habe ich eine Wahl?“ Er hatte seiner Stimme ausreichend Ernst beigemischt, dass Saya trotz seiner mutwillig flackernden Augen die Brauen abschätzend zusammenzog, um seine Stimmung einzuordnen. Er half ihr.


  „Ich meine eine, die nicht darauf hinausläuft, dass ich mit einem Schwert in der Hand dir gegenüberstehe und darauf warte, mit blauen Flecken übersät zu werden?“


  „Nicht wirklich. Nein.“ Saya grinste, als sie den Humor hinter seinen Worten begriff. Dann, entschlossen ihrem Geplänkel Taten folgen zu lassen, besorgte sie zwei der Übungsschwerter, die ihr von Chaez gerne überlassen wurden. Als sie Arn die Waffe in die Hand gab, fing er noch einmal ihren Blick ein.


  „Wir haben keine Ahnung, was uns auf unserem weiteren Weg erwarten wird. Und es wäre blind von uns, wenn wir uns der Möglichkeit gegenüber verschließen, dass es kriegerische Auseinandersetzungen geben kann.


  Wir haben in Biran gesehen, wie unerwartet und schnell es dazu gekommen ist.


  Daher ist es mehr als sinnvoll, mich an diese Arbeit zu begeben, und ich danke dir für deine Bereitschaft.“


  Sayas Antwort war das Einnehmen ihrer Position.


  Sie hatte nie zuvor als Lehrmeisterin agiert, es war eine undankbare Aufgabe für das Temperament ihrer Abstammung. Aber es hatte auch nie zuvor einen Schüler gegeben, der sie als solche freiwillig angenommen hätte. Und sie erinnerte sich noch sehr gut an die Lektionen ihres Vaters.


  Auch er war kein anerkannter Lehrmeister gewesen.


  Doch er war ihr Lehrmeister gewesen.


  Und was viel entscheidender war: Er war ein guter Lehrmeister gewesen.


  Leider war über Arn genau das festzustellen, was sie nach seinen Angaben bereits erwartet hatte.


  Seine Erfahrung war mangelhaft.


  Seine Technik war lausig. Streng genommen war Technik überhaupt nicht vorhanden oder war es nicht wert, als solche bezeichnet zu werden.


  Aber – und dieses Aber wog schwer – er besaß Kraft.


  Viel Kraft.


  Mehr Kraft als Iain. Das war es, worauf sie aufbauen konnte.


  „Viel Hoffnung besteht wohl nicht?“, scherzte Arn ein wenig unsicher und reichlich atemlos, als sie endlich von ihm abließ und, als Zeichen für das beendete Examen, das Schwert in den Waldboden stieß.


  „Es ist nicht Hoffnung, die du brauchst.“


  „Sondern?“


  „Übung.“


  „Irgendwie wusste ich, dass du das sagen würdest“, murmelte er ergeben, worauf Saya erneut amüsiert lächelte.


  „Ich werde dir helfen. Tägliche Unterweisungen sollten bald zu akzeptablen Fortschritten führen.“ Sobald sie einen Weg gefunden hatte, wie er mit seiner körperlichen Stärke die fehlende Technik ausgleichen konnte. Erfahrung kam dabei von ganz allein und kannte ohnehin nur den Faktor Zeit.


  Der helle Klang zahlreicher Glöckchen kündigte das Frühstück an. Damit endeten die Waffenübungen der anderen. Sie zogen sich nach und nach an die Orte zurück, wo sie diese Mahlzeit einzunehmen pflegten. Es schien, als würde nur das abendliche Essen am Feuer eine gemeinschaftliche Veranstaltung sein.


  Auch Chaez kehrte mit Iain und Cecil zurück.


  Kaeli kam aus der anderen Richtung, nachdem sie den Elfen beim Wegräumen der Wurfgeschosse geholfen hatte.


  Sie sammelten sich an dem privaten Lagerplatz vor Chaez’ und Karnas Haus. Dort hatte die Elfe einige Platten mit geschnittenem Obst und Gemüse angerichtet, sowie Tee und Kräuterbrot. Dankbar nahmen die Gefährten die freigiebige Einladung an und bedienten sich. Selbst Saya versuchte sich an einigen der frischen Nahrungsmittel – Tee und Brot mied sie.


  Der Kräuter wegen, wie Iain mutmaßte, voller Bedauern, dass Colia und er wahrscheinlich einiges dazu beigetragen hatten, ihr ohnehin schon ausgeprägtes Misstrauen natürlichen Wirkstoffen gegenüber weiter zu fördern. Doch wie hätten sie auch ahnen können, dass die Gelehrte aufgrund des tragischen Giftmords an ihren Eltern dergestalt vorbelastet war?


  Saya forderte die Aufmerksamkeit Kaelis. „Du musst anders trainieren.“


  Das Mädchen war sofort voller Lerneifer und bereit ihr zuzuhören. „Hast du einen Rat für mich?“


  „Dolche.“


  „Dolche?“


  „Dolche.“ Saya bekräftigte ihre Aussage ein weiteres Mal. Erst dann setzte sie ihre ausführlichere Erklärung an, nicht registrierend, dass sie nicht nur in Kaelis, sondern im Fokus aller Gefährten stand.


  „Du hast ein gutes Gespür für Wurfwaffen im Allgemeinen. Aber es wird Zeit, dass du dich spezialisierst, um mehr Technik zu lernen. Mir ist aufgefallen, dass deine Zielsicherheit bei Dolchen am ausgeprägtesten ist, deshalb schlage ich vor, dass du dich auf sie konzentrierst. Versuche beide Hände in deine Übungen einzubeziehen: Wechsle die Wurfhand regelmäßig, versuche mit zwei Dolchen verschiedene Ziele in unterschiedlichen Entfernungen und Höhen gleichzeitig zu treffen und arbeite an deiner Geschwindigkeit. Wenn du das beherrschst, kannst du auch die Anzahl der Dolche je Hand steigern.“


  „Gut.“ Kaeli nickte. Ein Lachen schillerte in ihren türkisfarbenen Augen. „Dolche.“


  „Und jetzt zu dir.“ Saya wandte sich an Cecil, der gegen Kaelis lebhafte Fröhlichkeit offensichtlich nicht immun war, da er das Mädchen lächelnd betrachtete. Erst als er Saya ansah, schlich sich Unbehagen in seine Züge. Jedoch keine Ablehnung.


  „Ich hoffe, dein Rat für mich, so du einen haben solltest, hat mehr Silben.“ Unverfrorenheit war auch eine Form, Bereitwilligkeit zu signalisieren – und Unbehagen zu überspielen. Die anderen lachten in einer undefinierten Mischung aus Entsetzen und Belustigung auf.


  Saya hob lediglich die Brauen und verschränkte ihre Arme, während sie ihn von oben bis unten abschätzend musterte. „Demonstration.“


  „Wie?“


  „Demonstration hat mehr Silben als Dolch und wäre eine andere Methode als verbale Korrekturvorschläge, um dir deine Fehler vor Augen zu führen. Sehr wirksam, wie ich dir versichern kann.“


  „Sehr schmerzhaft, wie ich vermute“, ergänzte er mit leichtem Entsetzen, wirkte aber, als wollte er dennoch ergeben zustimmen.


  „Wenn das dein Wille ist“, forderte Saya ihn mutwillig heraus. Sein jammervolles Stöhnen brachte die anderen erneut zum Lachen, ebenso wie sein Versuch, sich aufzurichten und sich ihr zu stellen.


  Die Gelehrte lenkte ein. Sie hatte ausreichend Rache an ihm genommen und seinen Versuch, sich ihr in einer verbalen Schlacht als überlegen zu behaupten, scheitern lassen.


  „Du darfst dich entspannen. Heute werde ich es vorerst bei einigen Empfehlungen belassen.“ Sie ignorierte sein fast übertrieben erleichtertes Aufatmen und fuhr unbeeindruckt fort. „Du gehst zu nachlässig mit deiner Größe um, wahrscheinlich hattest du noch nie einen erheblich kleineren Gegner. Oder einen, der auf die Idee kommt, dass Beine auch ein gutes Angriffsziel sein können. Außerdem solltest du dir angewöhnen, mehr aus den Knien zu arbeiten. Durchdrücken im ruhigen Stand ist tabu. Woher willst du sonst zusätzliche Kraft mobilisieren?“


  Saya forderte ihn auf, in Kampfposition zu gehen, und korrigierte seine Haltung, bis sie zufrieden war.


  Cecils Dank war ehrlich und mit der warmen Herzlichkeit, die Iain an ihm kannte.


  Erwartungsvoll blickte dieser die Gelehrte an. Da sie trotz ihrer Involviertheit mit Arn auch die anderen trainierenden Gefährten gut genug im Auge gehabt hatte, um ihre Fähigkeiten zu analysieren, zweifelte er nicht daran, dass sie auch ihm wertvolle Hinweise geben konnte.


  Doch sie schwieg.


  Tief enttäuscht und provoziert von ihrer Nichtachtung, musste er seinen Gefühlen in irgendeiner – hoffentlich nicht irreparabel dummen – Weise Luft machen.


  „Cecil mag ja erfolgreich um ein Duell mit dir herumgekommen sein, mich allerdings würde dies sehr reizen.


  Akzeptiere statt seiner mich als Gegner.“


  „Nein.“ Sayas Ablehnung klang knapp und viel zu endgültig. „Unsere Stäbe haben sich bereits gekreuzt, und ich sehe keinerlei Veranlassung, dies zu wiederholen.“


  „Dann werde ich wohl dafür sorgen müssen, dass du diese Entscheidung noch einmal überdenkst.“ Iain versteckte sein Bedauern nicht und die Zweideutigkeit seiner Reaktion fiel nicht nur Saya auf.


  Neugierige Blicke wechselten zwischen Iain und Saya. Während Iain ein überzeugend unschuldig unverbindliches Lächeln zeigte, fühlte Saya sich zunehmend gereizt von der offenkundigen Erwartung der anderen, genau zu wissen, was Iain hintergründig gemeint hatte.


  Leider beschränkte sich ihr Verständnis – wie auch das der anderen Anwesenden – auf die Tatsache, dass sie zwar bemerkt hatte, dass er mehr als einen einfachen Schwertkampf meinte, aber nicht begriff, auf was darüber hinaus er sich bezog.


  Unwillig, ihrer Stimmung nachzugeben und daraus resultierend, Iain den Triumph für den Verlust ihrer Beherrschung zuzugestehen, wandte sie sich von ihm ab.


  Stattdessen widmete sie sich den Elfen und beobachtete fasziniert, wie wendig diese in den Bäumen kletterten. Sei es, um weiter nach oben zu gelangen, oder über die langen Äste von Baum zu Baum in den Tiefen des Waldes zu verschwinden.


  „Der Tag hat begonnen. Sie schwärmen aus, um ihren Aufgaben nachzukommen.“ Chaez war neben sie getreten. Sie begegnete seiner munteren Miene mit den lebhaft lachenden Augen. Seiner Jungenhaftigkeit hielt die gewohnte Zeitlosigkeit der elfischen Züge nicht stand.


  „Du und Gareth, ihr seid wirklich Brüder?“, fragte sie unvermittelt und mit einem guten Teil Unglauben. „Leibliche Brüder?“


  Chaez lachte fröhlich und völlig unbekümmert ob ihrer Direktheit. Tiefblaue Augen funkelten in anerkennender Erheiterung in ihre.


  „Möchtest du es probieren?“ Er tat es ihr nach und ging nicht auf ihre Worte ein. Stattdessen wies er auf die elfischen Kletterer, denen zuvor ihre Aufmerksamkeit gegolten hatte.


  „Du meinst das Baumklettern?“, versicherte sie sich, nicht ganz überzeugt, ihn richtig verstanden zu haben. Seine lebhafte Art war zwar Kaelis oberflächlich sehr ähnlich, doch ab und zu glaubte sie Züge zu erkennen, die nur eine gern genutzte ironische Ader in sein Gesicht hatte prägen können. Das war eine Kombination, der sie noch nie begegnet war, und sie war nicht sicher, wie sie damit umgehen sollte, wenn Gewalt keine Option war.


  „Eben das“, bestätigte Chaez sich ihrer Verwirrung durchaus bewusst. Er schien sie sogar zu genießen, war indes nicht so dumm, ihre Geduld überzustrapazieren.


  „Ich bin selbst kein Meister dieser Disziplin, versichere dir aber, als Lehrer durchaus zu gebrauchen zu sein.“


  Wenn sie ehrlich war, war Saya über ihre Antwort überraschter als der Elf. Und ebenso angetan.


  „Ich danke dir. Ich nehme dein Angebot sehr gerne an.“


  „Na dann.“ Chaez grinste breit und nahm ohne Umstände ihre Hand. „Folge mir.“


  Einigermaßen sprachlos beobachteten die anderen den unerwarteten Abgang der beiden.


  „Berührungsängste hat der nicht“, murmelte Cecil angemessen beeindruckt.


  Fröhliches Kinderlachen lenkte Kaeli ab, als die Horde kleiner Elfen den leeren Platz in der Mitte der Siedlung stürmte. Sie waren so schnell in ihr Spiel vertieft, dass Kaeli nicht widerstehen konnte näherzutreten und sie dabei mit freudigem Interesse zu betrachten.


  Ihre kleine, zerbrechliche Gestalt und ihr munteres Lächeln weckten schnell die Zutraulichkeit der Kinder, und noch ehe sie begriff wie ihr geschah, tobte sie mitten unter ihnen und beteiligte sich ebenso begeistert an den Spielen wie die Kleinen selbst.


  Iain dagegen musste sich der taxierenden Musterung Cecils stellen. Schweigend mit hochgezogenen Brauen blickte dieser ihn unverwandt an. Er hatte sich lässig an einen Baum gelehnt und wirkte nicht so, als würde er diese bequeme Position bald verlassen wollen.


  Jedenfalls nicht ehe er aus ihm herausgebracht hatte, was seine zweideutige Bemerkung, die er an Saya gerichtet hatte, wirklich bedeuten sollte.


  Iain konnte sich zahlreiche Foltermethoden vorstellen, die er lieber erleiden würde, als auch nur ein Wort zu diesem Thema zu verlieren – selbst wenn es sich bei dem Inquisitor um seinen besten Freund handelte, dem er sein Leben anvertrauen würde, wenn er es hätte vergeben können.


  Also folgte er lieber den Spuren des weisen Mannes und trat den Rückzug an. Sich zu Kaeli und den Elfenkindern zu gesellen, schien ihm dabei eine vielversprechende Wahl.


  Cecil besah sich dieses Schauspiel eine Zeit lang. Dann gab er seufzend nach und schloss sich der ausgelassen lärmenden Gruppe ebenfalls an.


  Arn verblieb als Einziger zurück am Haus. Doch selbst an dieser Position schienen ihm die ablehnenden und erschreckenderweise auch angstvollen Blicke allgegenwärtig.


  Leider hatten sich seine Befürchtungen bewahrheitet. Seine Anwesenheit war eine Belastung für die Bewohner des Waldes.


  Und er konnte nichts anderes tun, als möglichst unauffällig zu bleiben und sich am Rand des Geschehens still zu verhalten.


  Für den Moment entschied er, eine Weile aus dem Sichtfeld der Siedlung zu verschwinden und sich an die Rückseite des Hauses zu begeben.


  Dort fand er Karna, die an einem einfachen Holztisch voller Gartenwerkzeug und anderer Gegenstände, für die nur Kräuterkundige Verwendung fanden, eine Ausrüstung zusammenstellte und diese sorgfältig in einem großen Leinenbeutel verstaute.


  Sie bemerkte ihn, als ein kleiner Zweig unter seinem Schuh knackend zerbrach, und richtete sich langsam auf. Obwohl nichts an ihrer Haltung eine Regung verriet, hob er beschwichtigend die Hände.


  „Vergib mir, Karna, ich wollte nicht stören.“ Damit wandte er sich wieder zum Gehen.


  „Du störst mich nicht.“ Ihre ruhigen Worte hielten ihn auf. Mit behutsam fragender Miene drehte er sich ihr zu und begegnete ihrem Lächeln.


  „Ich weiß, du wünschst dich weit fort von hier.“


  „Es war nie mein Wunsch, den Frieden dieses Ortes zu entweihen.“


  „Du musst aufhören, dir das einzureden. Was du dir vorwirfst, ist nichts als eine Reflektion ihrer Vorurteile und ihrer Sturheit. Der Wald hat dich für würdig erklärt, ihn zu betreten, und dich willkommen geheißen, und wir Elfen haben seinem Urteil zu vertrauen – alles andere braucht dich nicht interessieren.“ Ihre Stimme hatte einen weichen Tonfall angenommen, der ihn wärmte und ihm das Gefühl ehrlichen Verständnisses vermittelte. Es mutete ihn nach wie vor wie ein Wunder an, dass es tatsächlich Elfen gab, die ihm wohlgesonnen gegenüberstanden. Und es schien sich bei diesen auch noch um besonders wertvolle Persönlichkeiten zu handeln.


  Seine Emotionen mussten ihm wohl auf dem Gesicht abzulesen sein, denn Karna lachte leise.


  „Wenn du einige Stunden dem allen hier entfliehen möchtest – oder wie du es wahrscheinlich ausdrücken würdest, das Dorf für einige Zeit von dir befreien – dann begleite mich doch.


  Ich muss einige Kräuter und Wurzeln sammeln und dafür tiefer in den Wald gehen. Schließe dich mir an.“


  Dieser Aufforderung konnte er nicht widerstehen.


  


  


  Saya, die sich gerade an der kräftigen Ranke über ihr hochziehen wollte, unterbrach ihre Aktion, als sie Chaez’ regloses Verharren gewahr wurde.


  Eben noch hatte er mit vergnügter Miene auf dem dicken Ast zu ihren Füßen gesessen und ihr Instruktionen gegeben, wie sie die nächste Etappe ihres Aufstiegs angehen sollte. Doch dann hatte er plötzlich – mitten im Wort – abgebrochen und starrte nun wie gebannt an ihr vorbei. Für den Moment schien er die Anwesenheit der Gelehrten komplett vergessen zu haben.


  Stutzig ob seiner Abgelenktheit folgte sie suchend seinem Blick, ein paar störende Blätter, die ihr die freie Sicht versperrten, dabei wegschiebend.


  Sie sah Karna, wie sie in Arns Gesellschaft die Siedlung verließ. Gerade nahm er der Elfe eine Art Umhängesack ab und legte sich die Last selbst über die Schulter.


  „Sie ist sicher bei ihm.“ Es war ein ungeschickter Versuch, ihn zu beruhigen, sie wusste das. Aber wenigstens erhielt sie seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


  „Wie bitte?“ Blinzelnd sah er sie an.


  Langsam, um ihr Gleichgewicht nicht ins Wanken zu bringen, ließ sie sich vor ihm nieder. Sie waren ziemlich hoch in der Baumkrone und ihre Augen-Hirn-Kombination hatte sich noch nicht so recht auf die Entfernung zum Boden eingestellt. Gelegentlich kämpfte sie mit leichten Schwindelattacken – was aber, wie Chaez ihr versichert hatte, besonders in der Anfangszeit, wenn man sich in großen und vor allem schwankenden Höhen bewegte und lernen musste, Abstände einzuschätzen, ganz normal war.


  „Ihr Elfen habt Vorbehalte gegenüber Angehörigen aus dem Reich des Feuers, das verstehe ich. Ich kann nicht beurteilen, ob diese gerechtfertigt sind, da ich keine anderen Wesen von dort kenne.


  Aber ich kenne Arn. Er ist ein Mann von Ehre und Weisheit. Deine Gemahlin hat nichts vor ihm zu befürchten.


  Außerdem bin ich überzeugt, dass sie sich besser zu wehren versteht als er zu kämpfen.“


  Chaez war ihren Worten mit steigendem Erstaunen gefolgt. Nun schmunzelte er. „Du hast meine Reaktion missverstanden, Saya. Ich misstraue Arn nicht.“


  Es war an ihr, erstaunt zu sein. „Nicht? Ich dachte …“


  „Ich freue mich. Meine stets auf Einsamkeit bedachte Gemahlin hat von sich aus Gesellschaft gesucht, und das freut und erleichtert mich.


  Sie verlässt nur sehr selten ihre Zurückhaltung und nennt noch viel weniger Wesen ihre Freunde.“


  Saya betrachtete ihn eingehend. Seine leuchtenden, ausdrucksstark lebensbejahenden Augen, die winzigen Lachfältchen unter ihnen, seinen Mund, der selbst im entspannten Zustand nach oben gerichtete Mundwinkel aufwies, und schließlich die gesamte energetische Aura, die ihn spürbar umgab.


  „Auf dich trifft dann wohl eher das absolute Gegenteil dieser Beschreibung zu.“


  Er überlegte kurz ob ihrer Vermutung, bevor sich das unvermeidliche Grinsen auf seine Züge stahl.


  „Es scheint mir, dass Gegensätze sich anziehen“, gab er mit wackelnden Brauen zu.


  Das Gespräch neigte sich in eine Richtung, in der Saya alles andere als eine Expertin war. Ein Abbruch kam ihr jedoch nicht in den Sinn. Dieser wäre gleichbedeutend mit Flucht und das auch noch aus einem Dialog, den sie selbst begonnen hatte und der nicht bedeutsam genug war, um eine demütigende Niederlage zu erleiden.


  Also kratzte sie in ihrem Gedächtnis die wenigen Erfahrungen, die sie seit ihrer Ankunft auf Paxia mit vermählten Paaren gesammelt hatte, zusammen und stellte sich dem Thema.


  Ihre ersten Erinnerungen diesbezüglich stammten aus dem Reich des Himmels und dem kontrastreichen Herrscherpaar Drako und Lianna.


  „Ich neige dazu, dir zuzustimmen“, meinte sie deshalb. „Zumal auch Paxia in ihrer Kreation dafür gesorgt hat, dass sich Gegenpole anziehen.“


  In Chaez’ Augen blitzte es interessiert bei ihrem Versuch eines wissenschaftlichen Ansatzes auf, er lehnte sich ein wenig zu ihr vor. „Magnetismus.“


  „Exakt.“ Saya imitierte seine Geste. Ihre Gedanken waren bereits weiter gediehen. „Aber für eine Grundregel, die das Gegenteil ausschließt, halte ich es nicht.


  Maya und Cedric habe ich von ähnlicher Art erlebt, und auch Sanjo und Gareth haben in ihrem Temperament mehr gemein als sie trennt.


  Im Umkehrschluss funktioniert der Magnetismus also nicht. Gleich stößt sich nicht zwingend ab.“


  „Nein“, stimmte Chaez ihr seufzend zu. „So einfach macht uns die Natur die Beziehungsfindung und das Entwickeln von lebenslangen Verbindungen nicht.“ Er schloss einen Moment die Augen.


  Als er sie öffnete, war sein Blick dunkel – alle Lebensfreude schien draus gewichen, und er strahlte eine fast schmerzhafte Sehnsucht aus.


  Saya war plötzlich sicher, zu verstehen, was in ihm vorging. „Du vermisst sie. Deine Familie.“


  „Die Jahre sind so schnell vergangen, es ist eine lange Zeit, in der wir uns nicht gesehen haben.“ Er stritt es nicht ab, sein Blick richtete sich in die Ferne, wo er seine Gemahlin wusste.


  „Karna drängt immer häufiger. Ich habe ihr versprochen, dass wir uns bald auf den Weg zu ihnen machen.“


  „Sanjo und Gareth haben etwas Ähnliches geäußert“, erwähnte Saya, die den unbegreiflichen Drang spürte, dieser Familie einen helfenden Stoß zu geben. In Form eines Denkansatzes.


  „Maya und Cedric sind sterblich. Sie haben nicht die Unendlichkeit zur Verfügung wie ihr Elfen oder Sanjo.“


  „Das ist mir bewusst.“ Chaez strich sich mit beiden Händen durch die Haare und barg den Kopf auf seinen Knien.


  „Ich denke jeden verdammten Tag daran, wie das Alter Spuren in ihrer schwindenden Lebenskraft hinterlässt. Es ist so viel einfacher, sie als ewig jung in Erinnerung zu behalten, wenn man diesem Prozess nicht zusehen muss.“


  Als er sein Gesicht wieder ihr zuwandte, lag ein unsicheres Lächeln auf seinen Zügen, und seine Augen glänzten verdächtig.


  „Es ist schmerzhaft, sich dem zu stellen.“


  „Es ist noch viel schmerzhafter zu bereuen“, erwiderte sie ungewohnt sanft, aber eindringlich. „Es wird ein Abschnitt kommen, ab dem es Maya und Cedric nicht mehr gibt.


  Willst du dir dann vorwerfen müssen, zu wenig gemeinsame Zeiten herbeigeführt zu haben?“


  Chaez schwieg tief betroffen. Dies war ein Gedankengang, dem er offensichtlich nie zuvor gefolgt war. Saya beobachtete ihn abwartend, wie er einige Male vernehmlich durchatmete, als wäre ihm die Last seiner Emotionen, mit denen er sich konfrontierte, zu schwer.


  Er brauchte einige Augenblicke, bis er sich fasste. Saya erkannte den Moment, da seine Augen sich klarten und er sie mit ernstem Respekt ansah.


  „Du hast Recht, Saya. Mein Bedauern über vergangene Versäumnisse ist bereits jetzt fast unerträglich. Mehr möchte ich meinem Gewissen nicht zumuten – und Karna auch nicht. Es ist an der Zeit, dass wir unseren Aufbruch planen.


  Ich danke dir für deine Voraussicht. Mir scheint, ich war zu involviert, um mit deiner Klarheit sehen zu können. Du besitzt Feingefühl.“ Er lachte leise und ein wenig heiser. „Das hätte ich dir nicht zwingend zugetraut.“


  „Ich wundere mich selbst über mich“, gab Saya zu. Sie nahm ihm seine offene Bemerkung nicht übel.


  Es schien, als wollte Chaez noch etwas sagen, doch dann warf er lediglich einen erwachenden Blick in die Umgebung.


  Bis dieser wieder bei ihr ankam, hatte er zu seinem üblichen Selbst zurückgefunden.


  „Ich glaube, du bist soweit, die schwerste Lektion anzugehen.“ Mit dieser Ankündigung vollzog er den Themenwechsel endgültig.


  „Welche?“


  „Den Abstieg.“


  Kapitel 5


  


  In der Abenddämmerung wurde es unruhig unter den Elfen.


  Eigentlich eine ruhige Phase der Vorbereitung der gemeinsamen Mahlzeit beim großen Lagerfeuer, trat unversehens hektische Betriebsamkeit auf.


  Scharen von Elfen strömten aus den Bäumen und sammelten sich an der mittleren Lichtung, rufende Stimmen erhoben sich in einem Tenor aus Fragen und Verwunderung.


  Karna, die mit Kaeli beisammen saß und sich bis eben Sanjos Botschaft hatte überbringen lassen, erhob sich langsam und blickte suchend um sich.


  Chaez trat aus dem Haus an ihre Seite und verschränkte seine Finger mit ihren, während sie sich stumm kommunizierend ansahen.


  „Was geht da vor?“, wollte Iain wissen. Auch die anderen Gefährten fanden sich wachsam ein.


  „Wir werden es herausfinden“, versicherte Chaez entschlossen und wandte sich ihnen kurz zu. „Bleibt hier.“


  Er entfernte sich mit Karna. Ihre Schritte waren gemessener im Vergleich zu dem Auflauf der anderen Bewohner des Dorfes, und sie umrundeten den bevölkerten Platz, um am Waldrand auf der anderen Seite Position zu beziehen.


  Saya zögerte nicht lange und kletterte auf einen der liegenden Baumstämme, die das Lagerfeuer vor Karnas und Chaez’ Haus umgaben. Sie versprach sich mehr Sicht – und wurde nicht enttäuscht.


  „Es ist Robin!“, rief sie erstaunt. Und eine weitere Elfe, die kurz hinter ihr aus dem Wald in die Siedlung schritt.


  Gemeinsam traten sie auf die Lichtung, wobei die Elfenansammlung vor ihnen sichelartig zurückwich, bis sie schließlich im Zentrum standen.


  Beide sprachen einige Worte, die leider nicht die Gefährten erreichte. Sie konnten nur die Reaktion beobachten, da sie nach Sayas Ankündigung mittlerweile alle die Stämme erklommen hatten.


  Vier andere Frauen lösten sich aus der elfischen Sichel und bewegten sich auf Robin und die Unbekannte zu. Es fand ein kurzer Austausch statt, dann verließen alle sechs die Siedlung Richtung Wald. Als Robin Karna und Chaez in der Nähe stehen sah, machte sie noch einmal kehrt und schien ihnen im Flüsterton einiges mitzuteilen, bevor sie den anderen endgültig in den Wald folgte.


  Schneller als vorstellbar kehrte Normalität in den abendlichen Rhythmus des Dorfes zurück. Die Elfen zerstreuten sich, um das Lagerfeuer vorzubereiten und für die Abendmahlzeit zu sorgen.


  Voller Anspannung warteten die Gefährten nun auf die Rückkehr des Paares.


  „Ist etwas geschehen?“, empfing Kaeli sie dann auch mit einiger Aufregung, was ihr einige fassungslose Blicke einbrachte. Immerhin besaß sonst Saya das Vorrecht der Ungeduld. Kaeli bemerkte die Resonanz der anderen und grinste ein wenig verlegen.


  Chaez und Karna störten sich nicht am drängenden Gebaren Kaelis. Sie waren eindeutig aus dem Gleichgewicht.


  „Das kann man wohl sagen“, war Chaez’ Kommentar, er wirkte aufgewühlt.


  „Wer waren die sechs Elfen?“ Cecil fragte gezielter.


  „Robin, Elliana, Karin, Thea, Mara und Lindia“, erwiderte Karna bereitwillig. „Die Hüterinnen des Verbotenen Waldes. Elliana, die Elfe in Robins Begleitung, hat einen Auftrag des Waldes auszuführen. Sie soll die Hüterinnen an einem festgesetzten Ort versammeln.“


  „Deshalb ihr rascher Aufbruch?“, stellte Arn folgerichtig fest. Karna nickte.


  „Was hat Robin zu euch gesagt?“, wollte Saya wissen. „Sie hat sich nicht ohne Grund zu euch begeben.“


  „Dieses Mädchen sieht zu viel“, beschwerte sich Chaez, aber in seinen Augen funkelte das Lachen und breitete sich auf seinem Gesicht aus, als Saya ihn drohend fixierte. Karna lenkte ein.


  „Robin hielt es für klug, uns einzuweihen. Die Kombination alle Hüterinnen mit diesem speziellen Ort ist äußerst ungewöhnlich und verspricht eine besonders intensive Kontaktaufnahme. Sie hofft, Paxia bricht endlich ihr Schweigen.“


  „Und ich hoffe“, ergänzte Chaez wieder ernsthaft, „dass dies eine Nachricht an euch sein wird. Paxia ruft nur ganz selten so viele Zeugen.“


  „Wie lange wird es dauern, bis wir das in Erfahrung bringen?“ Iain stellt die Frage, aber seine Erregung spiegelte sich auch in den Gesichtern der anderen.


  Chaez zuckte die Schultern. Wenig befriedigend für die bewegten Gemüter.


  „Das entscheidet Paxia allein“, mahnte Karna beschwichtigend und erinnerte sie, dass eine Beschleunigung der Vorgänge außerhalb ihrer Macht lag. Dies verfehlte seine Wirkung nicht.


  „Es bleibt, wie es ist“, meinte Arn um Ausgeglichenheit bemüht. „Wir werden warten. Immerhin ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass es nicht vergeblich sein wird.“


  Dem widersprach keiner.


  Chaez schlug vor, das Abendlager zu beginnen, bevor die Dunkelheit endgültig die Umgebung schwarz färbte und zumindest einige von ihnen die Hand vor Augen nicht mehr sehen könnten. Außerdem hatte er Hunger nach diesem aufregenden Ereignis.


  Auch damit waren alle einverstanden, und das Feuer wurde entzündet. Wie am Vorabend blieben sie unter sich. Saya zog sich unter den Baum zurück, an dem sie auch vergangene Nacht gelagert hatte. Sie hatte keinen Bedarf nach erneuter Nahrung oder schlimmer noch: Wärme.


  Irgendwann erklang eine Flöte vom allgemeinen Lagerfeuer auf der Lichtung.


  Sie spielte eine ruhige Weise.


  Es dauerte nicht lange, dann gesellten sich weitere Flöten und ein paar Stimmen hinzu. Der Rhythmus wurde beschwingter und die Siedlung erwachte zum Leben.


  Viele Elfen sammelten sich um die Musiker und begannen zu tanzen: In Gruppen, paarweise oder sogar allein.


  Es war ein Bild voller Lebenslust und ausgelassener Energie, als hätte die Botschaft des Waldes und die Zusammenkunft der Hüterinnen diese freigesetzt.


  In einer Mischung aus Neugierde und Vergnügen verfolgten die Gefährten das heitere Schauspiel. Vor allem Kaeli konnte ihre Füße kaum stillhalten. Sie wippten wie von selbst im Takt, während sie mit komischen Verrenkungen versuchte, einen Überblick zu behalten.


  Die nächste Weise kannte sie. Ihre Mutter hatte sie ihr bereits als kleines Kind beigebracht, und so, wie sie auch zu Hause keine Zurückhaltung kannte, versuchte sie sich gar nicht erst zu beherrschen und sang einfach mit.


  Sie brachte alle anderen zum Verstummen.


  Nicht nur ihre Gefährten, auch die Dorfbewohner starrten sie aus der Entfernung wie verzaubert an. Und nach dem Lied auch die Flötenspieler.


  Kaeli hatte ihre Kraft nicht eingesetzt, dennoch war ihre reine, silberhelle Stimme vollkommen und der atemlosen Bewunderung mehr als würdig.


  Als ihr aufging, dass sie im Fokus der allgemeinen Faszination stand, lachte sie verlegen. Dann rannten die Elfenkinder in Scharen auf sie zu und griffen nach ihr. Sie lösten mit ihren fröhlich lärmenden Forderungen den Bann der Stille.


  „Sing mit uns!“


  Kaeli ließ sich, zu jedem Spaß bereit, von ihnen mitten unter die Musiker ziehen, die schmunzelnd über das sichtliche Vergnügen des Mädchens gerne bereit waren, wieder anzustimmen.


  Die heiteren Lieder, die voller Enthusiasmus von Kaeli und den kleinen Elfen begleitet wurden, lockten die meisten Elfen wieder zum Tanz.


  Auch an Chaez schienen die Melodien nicht spurlos vorüberzugehen. Kurzerhand packte er Karna bei der Hand und zog sie halb widerstrebend, halb lachend hinter sich her, um sich unter die Tanzenden zu mischen.


  Iain überließ Cecil sich selbst, mit dem in seiner Abgelenktheit ohnehin nichts anzufangen war. Dieser schien mit seinem Blick nur noch Kaeli zu verfolgen. In seinen Augen lag ein Ausdruck, den Iain nicht deuten wollte. Stattdessen trat er zu Saya, die am Baum lehnend ebenfalls die Szene verfolgte, und stellte sich neben sie.


  „Ich würde gern mit dir tanzen. Leider nehme ich an, dass mir ein Korb sicher wäre, sollte ich versuchen dich aufzufordern.“


  Sie machte sich nicht die Mühe ihn anzusehen.


  „Wenn du anstelle deiner Annahme eine Feststellung gemacht hättest, dann hättest du dir diese Formulierung ersparen können. Verschwende nicht deinen Atem für ein solch aussichtsloses Unterfangen.“ Ihre Bestätigung war aggressiv genug, dass Arn von seinem entspannt ruhenden Platz überrascht zu ihnen hinüber sah. Nachdenklichkeit lag in seinem Ausdruck.


  Iain ließ sich von ihrer angriffslustigen Ablehnung nicht abschrecken, er hatte tatsächlich nichts anderes erwartet.


  „Schade.“ Mit dieser leisen Bemerkung zog er sich wieder von ihr zurück. Unschlüssig, ob er sich wieder Cecil und dessen intensiver Beobachtung anschließen wollte oder sich zu Arn gesellte, verharrte er kurz abwägend.


  Aber er brauchte keine Entscheidung treffen. Aus der Lichtung traten ihnen zwei strahlend hübsche Elfenmädchen entgegen, die entschlossen genug waren, ihren Widerstand nicht gelten zu lassen. Cecil und Iain wurden zum Tanz abgeholt.


  Arn und Saya blieben allein zurück.


  Saya gab ihre stehende Position auf und setzte sich mit dem Rücken gegen den Baum, ihre Beine angewinkelt. Sie war versucht, die Augen zu schließen und sich dem Schlaf zu überlassen. Sie fühlte sich noch immer nicht vollständig von den Kopfschmerzen genesen, obwohl sie endlich einen Tag ohne Symptome überstanden hatte. Erschöpft rieb sie über ihre Schläfen, einen Moment der Schwäche zulassend. Als sie dabei aufblickte, trafen ihre Augen in Arns.


  Der Gelehrte erhob sich und gesellte sich mit einem Lächeln zu ihr.


  Trotz ihrer erheblichen Temperaturunterschiede und dem körperlichen Unbehagen, dem anderen nahe zu sein, lehnten sie Seite an Seite am selben Baum, ohne sich an den Gegebenheiten zu stören.


  Das Schweigen zwischen ihnen währte nur kurz. Arn war es, der die friedliche Stille durchbrach.


  „Ich vermute, dass mein Interesse an der gespannten Situation zwischen Iain und dir nicht erwünscht ist.“


  „Ja“, bestätigte sie nachdrücklich. Arn seufzte innerlich.


  Kaelis Kehle streikte mitten im Wort. Sie bekam buchstäblich keinen Ton mehr heraus und beendete ihren Gesang, als sie Cecil erblickte. Cecil, wie er eine zierliche blonde Elfe in den Armen hielt und mit ihr tanzte und lachte. Die ihm immer wieder so nahe kam, dass ihre Körper sich der Länge nach berührten und ihm so hungrig in die Augen sah, als wäre er ihre nächste Mahlzeit.


  Die lähmende Schmerzwelle pulsierte unbarmherzig durch ihren Körper, alles in ihr schien sich wie im Krampf zusammenzuziehen. Ihr wurde übel.


  Kaeli bemühte sich tief und langsam durchzuatmen und zwang sich Schritt für Schritt den Rückzug anzutreten. Die Blamage, sich vor den Augen einer ganzen Siedlung zu übergeben, schien ihr unerträglich. Bedacht, keiner selbstzerfleischenden Regung nachzugeben, richtete sie ihre Augen starr auf das Haus am Waldrand und vermied so eine weitere Begegnung mit Cecils verstörendem Anblick.


  Arn und Saya erkannten sofort, dass etwas mit dem Mädchen nicht stimmte, als sie ihren seltsam schweren Gang und die Traurigkeit ihrer dunkelgrünen Augen registrierten und erhoben sich hastig. Sobald Arn den Tränenschimmer sah, hielt es ihn nicht, und er trat dem Mädchen entgegen, mit den Händen ihre schmalen Schultern umfassend.


  „Kaeli, was ist passiert?“, forderte er besorgt zu wissen.


  „Passiert?“ Kaeli runzelte angestrengt die Stirn. „Nichts, denke ich.“ Ihre Stimme klang auf schmerzliche Art tonlos. Arn sah fragend zu Saya, die ebenso ratlos die Schultern zuckte. Seine Augen richteten sich auf die Tanzenden in der Nähe, wo Kaeli bis eben noch singend gestanden hatte. Dann verstand er.


  Verstand auch das, was sich das Mädchen selbst nicht erklären konnte.


  Er verstand sie besser als sie sich selbst.


  Liebeskummer war ein grausames Gefühl.


  Und es lag in seiner festen Absicht, ihr zu helfen.


  „Ich bin ein guter Tänzer“, meinte er unvermittelt und ließ sie los.


  „Was?“ Kaeli blinzelte. Sie war bemüht, den Sinn seiner Worte zu fassen.


  „Ich bin ein guter Tänzer“, wiederholte er bereitwillig. „Was ist mit dir?“


  „Ja, … ich meine nein, … ich meine, ich weiß es nicht“, stammelte sie eindeutig verwirrt. Arn schmunzelte amüsiert.


  „Was denn jetzt davon? Ja? Nein? Oder ich weiß es nicht?“


  „Ich weiß es nicht“, entschied sie verunsichert. „Ich bin eine gute Tänzerin – unter Wasser. Auf festem Boden habe ich es nie zuvor probiert.“


  „Hast du Lust, es herauszufinden?“


  „Was?“


  „Na ob du eine gute Tänzerin bist?“ In Arns Augen zuckten erwartungsvolle Flämmchen, er streckte auffordernd seine Hand aus. Auf Kaelis Gesicht erschien ein zögerliches Lächeln. „Ist das dein Ernst?“


  „Eigentlich hoffe ich eher auf viel Spaß.“


  Als sie langsam ihre kalten Fingerspitzen in seine Hand legte, umschloss er sie warm und zog sie in einer eleganten Drehung an sich. Kaeli landete aufkeuchend mit einem leichten Schwindelgefühl an seiner Brust. Die Augen, mit denen sie zu ihm aufsah, waren von schillerndem Türkis.


  „Ich denke, ich sollte dir besser glauben.“


  Diesmal stellte er mit hochgezogenen Brauen die Frage. „Was?“


  „Dass du ein guter Tänzer bist.“


  „Worauf du dich verlassen kannst.“ Arns Lachen mischte sich mit ihrem, während sie abseits der tanzenden Menge vor dem Haus im Rhythmus der Musik wirbelten.


  Saya hatte seine geschickte Ablenkungstaktik mit schweigender Anerkennung verfolgt und beobachtete sie bei ihren immer waghalsigeren Manövern, die als Tanz bezeichnet wurden. Immerhin wirkte es bei ihnen nicht wie ein primitives Paarungsritual.


  Sie waren nicht weit von ihr entfernt und irgendwann öffnete Arn ihre Tanzhaltung, um sie anzusprechen.


  „Was ist mit dir? Hier ist ausreichend Platz für drei gute Tänzer.“


  „Nein danke.“ Ihm gegenüber blieb Saya höflich, aber ebenso ablehnend.


  Arn ließ sich nicht abschrecken.


  „Komm, überwinde dich. Ich habe deine Fußarbeit im Kampf gesehen – deine Tanzkünste müssen überragend sein. Außerdem ist das doch eine gute Übung. Sei ehrlich, wie lange hast du deine Fußarbeit nicht mehr trainiert?“ Die Frechheit seiner Gegenüberstellung von Tanz und Kampf und seine unverfrorene Deklaration ihrer Teilnahme als Übung brachten Saya zum Lachen. Die Ablehnung wich aus ihrer Miene.


  


  


  Iain und Cecil kehrten zurück.


  Sie fanden eine lachende, tanzende Gruppe vor. Arn hielt in jeder Hand ein Mädchen und ließ sie schwungvolle Drehungen und raumgreifende Schrittkombinationen ausführen, die sie in gespielter Ungeschicklichkeit immer wieder an den Rand einer Kollision führten und für weitere Erheiterung sorgten. Sie alle drei harmonierten gut und bewegten sich mit geschickter Sicherheit umeinander.


  Kaeli bemerkte sie und löste sich von den anderen. Mit ungezwungener Grazie tanzte sie auf die Männer zu und winkte Cecil mit dem Finger. Er zeigte sich unschlüssig, also fasste Kaeli Mut und zog ihn einfach mit sich. Cecil ergab sich lachend.


  Währenddessen starrte Iain regungslos auf Saya. Er war geschockt und fasziniert sie so zu sehen. Lachend, voll sprühender Lebenslust und kraftvoller Anmut – und nicht zuletzt freiwillig in den Armen eines Mannes.


  Arn hatte sie nach Kaelis Überlauf in eine Tanzhaltung gezogen, in der sie sich offensichtlich nicht unwohl fühlte, und führte sie nun in die Schritte eines paxianischen Tanzes. Sie konnte ihn nicht kennen, geschweige denn ihn jemals getanzt haben, und doch bewegte sie sich, als hätte sie nie etwas anderes getan.


  Dann verstummte die Musik endgültig und die vier Tänzer blieben reichlich atemlos stehen. Arn nahm die Hände der beiden Mädchen und deutete mit einer eleganten Verbeugung einen Handkuss an.


  „Meine Damen, ich bedanke mich für dieses Vergnügen.“ Er sprach nur halb im Scherz und zog sich zurück, bevor auch nur eine der beiden Zeit hatte zu reagieren.


  Auch Saya und Kaeli gaben ihrer Müdigkeit nach und suchten ihre Schlafplätze auf, während Iain und Cecil sich auf den Boden vor dem Lagerfeuer setzten und das Treiben auf der Lichtung beobachteten.


  Es war späte Nacht, die elfischen Kinder waren längst in ihre Betten gebracht worden, aber am großen Feuer war noch längst keine Ruhe eingekehrt.


  Einige Elfenmädchen posierten gut sichtbar an den hellsten Stellen des Lichtscheins und versuchten immer mal wieder die Aufmerksamkeit der beiden Männer zu erringen, die offensichtlich ihr Gefallen erregt hatten. Zwischendurch gingen Elfenpaare an ihnen vorbei, die sich an einen intimeren Ort zurückzuziehen beabsichtigten. Andere jedoch verblieben ungeniert in der Öffentlichkeit.


  Iain war schon einige Tage länger an diesem Ort und hatte auch einiges aus den früheren Erzählungen Colias richtig interpretieren können. Er war auf diesen Anblick vorbereitet und wich ihm nicht ganz so fassungslos bemüht aus wie Cecil. Oder so verlegen.


  Elfen lebten und genossen mit allen Sinnen – sie waren leidenschaftslose Wesen und unbekümmert in allem, was der Natur entsprach. Das galt auch für ihre Sexualität.


  Kaelis Alptraum lenkte Cecil sichtlich willkommen ab.


  Er reagierte fast mit erleichtertem Eifer, als er sie erreichte, bevor Arn wach wurde und ihm seine Aufgabe streitig machen konnte. Ein wenig makaber, wie Iain fand. Aber er sagte nichts, während der Freund das Mädchen zu sich holte und beruhigend in seinen Arm bettete. Kaelis Schlaf wurde zusehends ruhiger.


  Iain schwieg weiterhin, doch Cecil konnten sein umfassend fragender Blick und die verschränkten Arme nicht entgehen. Leider äußerte er sich vage und nur auf ein Thema bezogen.


  „Sie hat viel zu viel Grauen erlebt – das kann an niemandem spurlos vorübergehen. Es ist schon erstaunlich genug, dass bisher noch nichts davon ihren Geist zu trüben vermochte. Kein Kind sollte dem ausgesetzt sein dürfen, was sie durchmachen musste.“


  „Kind?“ Iain reagierte verdutzt.


  Cecil sah ihn irritiert an. „Ja, Kaeli. Ich sprach von Kaeli.“


  Iain konnte nicht anders, er lachte laut auf und stieß dem Freund den Ellbogen in die Seite, dass dieser gepeinigt aufkeuchte.


  „Oh Cecil, diese Sichtweise wird dir nicht gut bekommen. Gar nicht gut“, prophezeite er belustigt. „Weder deinem Gewissen noch anderen blutschwellenden Körperregionen .“


  Cecil zog es vor, nicht weiter darauf einzugehen. Er lenkte ab, indem er leise auf den Waldrand jenseits der Lichtung verwies.


  „Karna und Chaez“, flüsterte er.


  Der Elf hatte seine Hände in den Haaren seiner Gemahlin vergraben und küsste sie. Karna hielt ihre Arme passiv hinter dem Rücken verschränkt, aber das war sicher nicht ihre erste derartige Begegnung an diesem Abend. Sein Wams war verrutscht und das Hemd … Hemd?


  Sie kamen nicht mehr dazu zu spekulieren, was damit passiert sein könnte. Chaez unterbrach den Kuss und zog Karna, ohne sie aus den Augen zu lassen, in den Wald. Damit entschwanden sie ihrem Blickfeld.


  „Sie sind ein sehr sinnliches Volk, nicht wahr?“, stellte Cecil fest. Seine Stimme war ein wenig rau.


  „In der Tat.“


  Gefangen zwischen Schlaf und Bewusstsein hörte Kaeli ihr leises Gespräch, ohne es zu verstehen.


  Kapitel 6


  


  Am nächsten Tag erwachte Kaeli spät.


  Sie war allein, fand ein Frühstück neben sich.


  Beschämt über den Umstand, sämtliche frühmorgendliche Aktivitäten verschlafen zu haben – was mussten ihre Gefährten auch so leise sein? –, rappelte sie sich hastig auf die Beine. Die Müdigkeit steckte noch spürbar in ihren Knochen, und sie beschloss, ein Bad zu nehmen und dabei gleich ihre Wäsche in Ordnung zu bringen. Karna hatte ihr am Vortag eine abgeschiedene Stelle am Bachlauf gezeigt, den sie für diese Zwecke nutzen durfte.


  Auf dem Weg dorthin sah sie Saya und Arn beim Training mit Hilfe von Chaez, der als Arns Übungsgegner fungierte. So konnte Saya Ratschläge und Korrekturen äußern, ohne den Kampf unterbrechen zu müssen. Kaeli zog es vor, sie nicht in ihrer Arbeit zu stören. Stattdessen winkte sie Karna zu, die mit Iain am Rand ihres Gartens an der Rückseite des Hauses saß. Sie unterhielten sich leise und entspannt, während er ihr helfend bei der Zusammenstellung einiger Kräutermischungen zur Hand ging.


  Von Cecil war keine Spur zu sehen, auch bei ihrer Rückkehr nicht. Was sie ein wenig traurig stimmte. Ohne Begeisterung nahm sie ihre einsame Mahlzeit ein und räumte das Geschirr hinterher sorgfältig gesäubert weg. Es widerstrebte ihr, dem gastfreundlichen elfischen Paar Arbeit zu verursachen.


  Sie überlegte gerade, trotz des fortgeschrittenen Vormittags um einige Dolche zu bitten, da es ihr wichtig erschien, mit der Umsetzung von Sayas Hinweisen zu beginnen, als erneute Unruhe das Dorf erfasste.


  Die Hüterinnen kehrten zurück.


  Wieder sammelten sich die Bewohner der Siedlung auf der Lichtung und bildeten einen Kreis um die ankommenden Auserwählten des Waldes. Obwohl die Frauen mit festen Schritten der wartenden Menge zustrebten, waren ihre Züge von Erschöpfung gezeichnet. Sie mussten eine sehr anstrengende und kraftraubende Zeit hinter sich haben.


  Chaez forderte die Gefährten auf, am Haus zu warten, und begab sich in die Reihen der gespannt lauschenden Elfen. Karna blieb bei ihnen. Sie waren vor hoffnungsvoller Erwartung verstummt. Während sie ausharrten, erreichte auch Cecil die kleine Gruppe wieder. Er postierte sich eilig an Iains Seite, nachdem er die gegenwärtigen Vorgänge begriffen hatte. Somit stand er nun unmittelbar vor Kaeli, die an seinen feuchten Haaren erleichtert erkannte, dass er, gleich ihr, lediglich einem Bad nachgekommen war.


  Der Wind stand ungünstig, und die Gespräche waren zu leise, um auch nur Wortfetzen zu verstehen, aber die Stimmlagen der Sprechenden erweckten den Eindruck, dass Anweisungen erteilt wurden. Die murmelnden Antworten, schienen Zustimmung oder Folgsamkeit zu signalisieren.


  Die Zusammenkunft dauerte nicht lange und zerstreute sich ebenso schnell wie am Vorabend, obwohl die Hüterinnen keine Anstalten machten, das Dorf zu verlassen. Vielmehr ging jede von ihnen ihrer eigenen Wege, wohin diese sie auch immer führen mochten.


  Als Chaez schließlich zu ihnen zurückkehrte, war Robin bei ihm. Seine Miene war ernst, aber auf Karnas fragenden Blick nickte er bestätigend.


  „Paxia hat gesprochen.“


  Damit entfesselte er einen stürmischen Schauer prasselnder Fragen.


  „Wie lautet ihre Botschaft?“


  „War ihre Nachricht an uns gerichtet?“


  „Gibt es Anweisungen für uns?“


  „Ist Paxia wohlauf?“


  „Sprach sie über einen Feind?“


  Chaez ließ das chaotische Unwetter hilflos über sich ergehen und wechselte ratsuchende Blicke mit Karna und Robin.


  Robin verdrehte angesichts seiner Ungeschicklichkeit die Augen und mischte sich ein. Mit erhobener Hand forderte sie die Konzentration der Gefährten.


  Eine stumme Geste, einfach in ihrer Wirksamkeit. Augenblicklich gehörte ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit aller.


  „Paxia ist nicht besonders ausführlich gewesen – vielmehr deutlich“, begann sie mit ruhiger Stimme. „Ich halte es für besser, wenn ich euch alles wiedergebe, was Paxia aufgetragen hat – so wörtlich es eben geht. Dann bildet euch eine eigene Meinung, welche eurer Fragen erschöpfend beantwortet wurden.“


  Damit gaben die Gefährten sich zufrieden. Gespannt lauschten sie Robins Erklärung.


  „Paxia erteilte mir den Auftrag, euch durch den Wald zum Portal in die Dunkelwelt zu führen. Wir brechen morgen bei Tagesanbruch auf.


  Zuvor werdet ihr mit Waffen ausgestattet, auf denen der Zauber der Lichtelfen ruht. Auch diese wurden bereits von ihr kontaktiert. Sie werden zur Abenddämmerung eintreffen.


  Unsere Heilerin – Karna – muss ebenfalls Paxias Ruf vernommen haben. Sie erhielt die Anweisung, eine medizinische Ausrüstung für euch vorzubereiten.“


  Bei Robins Erwähnung Karnas richteten sich aller Augen überrascht auf die Elfe. Chaez war regelrecht bestürzt. Offensichtlich hatte er – wie auch die Gefährten – nichts gewusst von diesem wichtigen Kontakt zwischen seiner Gemahlin und der seit Monaten schweigenden Welt.


  „Wieso hast du mich im Verborgenen gelassen?“


  „Paxia erteilte mir keine Legitimation zum Sprechen“, rechtfertigte sie sich gelassen und sah mit offenem Blick in die Runde. „Ich erhielt vor zwei Tagen eine Liste mit einer Frist – mehr nicht. Über das Wofür bin ich nicht aufgeklärt worden.“


  Waffen und medizinische Utensilien. Sayas Schlussfolgerung über das Gehörte war einfach.


  „Von uns wird also erwartet zu kämpfen.“


  „Ich weiß es nicht.“ Robin wandte sich ihr zu. „Aber ich gebe zu, dass diese Vermutung naheliegt. Leider kann ich nicht mehr sagen, als Paxia zu berichten bereit gewesen ist.“


  „Ich habe nie zuvor von Lichtelfen gehört, doch wenn sie nicht gerade fliegen können, frage ich mich, wie sie den Weg hierher finden sollen. Immerhin befinden wir uns nun auf einer Insel“, wunderte sich Kaeli.


  „Sie werden nicht aus dieser Richtung kommen“, war Robins Antwort. Ein kleines Lächeln umspielte ihre distanzierten Züge und ließ kurz ihre Grübchen erscheinen. „Und sie werden pünktlich sein. Wir spüren schon seit Tagen ihre Präsenz.“


  Iain zeigte sich noch verstörter.


  „Ich habe das Gebiet hinter dem Verbotenen Wald bereits so oft überflogen – ein Landung ist uns ja bedauerlicherweise nicht erlaubt. Ich habe niemals mehr gesehen als weite Wiese.


  Dunkelwelt, wie du sie eben genannt hast, sagt mir nichts. Ich glaube auch nicht, sie schon einmal in einer Überlieferung erwähnt gefunden zu haben.“


  „So soll es sein“, erwiderten die drei Elfen aus einem Mund, was für einige Belustigung unter ihnen sorgte. Für die weitere Erklärung ließen Karna und Chaez Robin den Vortritt, wie Chaez in einer übertrieben weisenden Verbeugung demonstrierte.


  Mit einer schockierend vertrauten Handbewegung, die einiges an Routine verriet, griff Robin nach seinem Ohr und führte ihn unbeeindruckt ob seines empört peinvollen Aufstöhnens seiner Gemahlin zu.


  „Du solltest die Leine wirklich kürzer halten. Sonst wird er diesen unverschämten Übermut nie los“, belehrte sie Karna trocken, die nur mit Mühe ihr Lachen zurückhielt. Robin ignorierte das Paar und wandte sich erneut den Gefährten zu.


  „Ihr werdet die Ersten sein, denen Paxia das Portal zur Dunkelwelt öffnet, welches von allen Elfenarten bewacht wird und durch Paxia versiegelt ist.“


  „Dürfen wir mehr darüber erfahren?“, bat Iain, allen anderen Interessenbekundungen zuvorkommend.


  „Es ist nicht viel, was wir selbst an Wissen besitzen“, wandte Robin ein, zeigte sich hingegen bereit, ihnen die wenigen Informationen zu vermitteln, über die sie als Waldelfen verfügten.


  „Die Dunkelwelt ist eine verborgene Ebenenwelt im Innern von Paxia. Sie besitzt ein eigenes Firmament, und das Licht ihrer kleinen Sonne bildet eine Art Mitte zwischen Tag und Nacht im Vergleich zur hiesigen Oberfläche.


  Über Flora und Fauna wissen wir fast nichts. Aufgrund der Umweltgegebenheiten vermuten wir eine karge Landschaft, weniger blühend, dafür aber von intensiverer Farbtiefe. Außer tierischen Bewohnern leben dort die Dunkelelfen. Meiner Kenntnis zufolge gibt es niemanden, der ihnen bisher begegnet wäre.


  Das ist alles, was ich euch erzählen kann.“ Robin nutzte das eintretende Schweigen, einen forschenden Blick auf die Gefährten zu richten. Ihre geistesabwesenden Mienen verrieten, dass sie nun einiges zu verarbeiten hatten. Die Elfe wirkte zufrieden mit ihrem Eindruck und verabschiedete sich vorläufig.


  „Ich entschuldige mich jetzt für einige Stunden, da ich noch einiges für unseren Aufbruch vorzubereiten habe. Ich werde aber rechtzeitig zur Ankunft der Lichtelfen zurück sein.“


  Keiner der Gefährten beobachtete ihren Rückzug. Sie waren zu sehr mit sich und ihrem bevorstehenden Weg beschäftigt. Sie sahen einander in einer Mischung aus gespannter Erwartung und unendlicher Erleichterung an. Endlich ging es weiter – vorwärts.


  Sie würden nicht mehr einer Ahnung, sondern einer vorgegebenen Spur folgen, in der befreienden Gewissheit, dass sie ihren bisherigen Pfad nicht vergeblich beschritten hatten.


  Zu begreifen, dass ihre bisherigen Entscheidungen richtig gewesen waren und ihr Handeln im Sinne Paxias, war fast zu viel für die aufgewühlten Gemüter.


  Sie alle suchten nach einem Moment der erholenden Besinnung.


  Karna und Chaez verstanden ihr Bedürfnis und ließen sie taktvoll allein, indem sie den Lagerplatz vor dem Haus aufsuchten und sich dort niederließen.


  Eine lange Zeit herrschte Schweigen unter den Gefährten, jeder war mit sich selbst und seinen Gedanken beschäftigt. Erst, als nachdenkliche Blicke aufeinandertrafen, bemerkten sie, dass sie sich mit demselben Thema auseinandersetzten. Dunkelwelt.


  Dunkelelfen.


  Lichtelfen.


  „Arn?“, fragte Saya schließlich bedeutsam. Der Gelehrte verstand das Unausgesprochene.


  „Nein.“ Er schüttelte bedauernd den Kopf. „Ich glaube, ich bin alle mir bekannten Sagen und Mythen durchgegangen, und es bleibt dabei: Die einzigen Elfen, deren Existenz mir bekannt ist, sind die Waldelfen. Ich habe nicht einmal eine Vorstellung dieser anderen Elfenarten.“


  „Mir ergeht es nicht anders“, erklärte Iain seufzend, der ebenfalls sein Bücherwissen im Gedächtnis durchforstet hatte. „Nichts von all dem klingt meinen Hirnwindungen vertraut. Was ist mit dir, Saya? Gibt es in deinem Reich mehr über Paxias Struktur und ihre Elfen?“


  „Nein.“


  „Mir scheint, wir haben heute von dem bestgehüteten Geheimnis Paxias und der Elfen erfahren“, bemerkte Iain nicht ohne Begeisterung. „Und wir werden die ersten Eingeweihten sein.“


  Seinem Forschergeist musste diese Perspektive gefallen, auch Arn und Saya waren nicht immun. Trotzdem musste Saya mit ihrem Einwurf dem Enthusiasmus einen Dämpfer verpassen.


  „Vergesst nicht: Es sind Kämpfe zu erwarten. Wozu sonst die magisch gefertigten Waffen? Vor allem du, Arn, solltest dein angefangenes Training beibehalten.“ Sie wies auf Kaeli, die nicht bei ihnen hatte stillsitzen können und nun ihre versäumte Übungseinheit nachholte. „Ihr gewissenhaftes Verhalten ist beispielhaft.“


  „Natürlich hast du Recht“, stimmte Arn ihr einsichtig zu. Er erkannte die Notwendigkeit ihres Rates an. Cecil war nicht ganz überzeugt – von Kaelis Handeln.


  „Sie sollte sich endlich von ihren Strapazen erholen“, murmelte er verärgert.


  Kapitel 7


  


  „Sie kommen.“


  Es war so weit.


  Auch ohne Robins Ankündigung hätte ihnen das Eintreffen der Lichtelfen nicht entgehen können. Noch bevor diese zu sehen waren, veränderte sich etwas in der Atmosphäre der Siedlung.


  Es lag nicht an der Stimmung oder dem Verhalten der Bewohner, wenn sie auch in ihren Tätigkeiten innehielten und ihren Blick auf den Waldrand jenseits des riesigen Baumes richteten. Es war die geisterhafte Reglosigkeit der Umgebung, eine unwirkliche Geräuschlosigkeit, als wäre die Zeit stehengeblieben. Es gab keinen spürbaren Windzug, kein Blätterrauschen, kein huschendes Rascheln der Waldtiere im Dickicht. Nicht einmal die plätschernden Laute des kleinen Flusses störten die harrende Stille.


  Weißer Nebel stieg aus dem See empor und legte sich einer Decke gleich auf den Boden, kroch bis tief in den Wald hinein, übergab die Welt unterhalb ihrer Knöchel der Unsichtbarkeit.


  Die Gefährten wechselten Blicke atemloser Spannung. Sie hatten sich langsam um Robin versammelt, die auf halbem Weg zur Lichtung stehengeblieben war und in aufgerichteter Haltung ebenfalls den Waldrand beobachtete.


  Dann erblickten sie sie.


  Sie waren zu zweit, ihre Bewegungen so fließend, als berührten ihre Füße den Boden nicht.


  „Alliona und Dain“, murmelte Robin, die sie zu kennen schien. Sie wirkte etwas verblüfft.


  Die Gefährten ließen sich von ihrer Reaktion nicht ablenken und nahmen die Ankommenden weiterhin in Augenschein, deren schwebender Gang sie direkt zu ihnen führen würde.


  Wie gebannt starrten sie auf die hellen Gestalten, deren Erscheinung mit nichts zu vergleichen war, was die Waldelfen ausmachte. Sie muteten fast irreal an in ihrer Kongruenz.


  Der Mann war von Arns Größe und Statur, die Frau ähnlich fragil wie Kaeli. Damit endete ihre Individualität.


  Beide waren weiß gewandet, ihre Oberkörper und Arme mit goldgelben Bändern auf eine Art umwickelt, die Bedeutungsschwere signalisierte. Ihre Haare waren weißblond, weder kurz noch lang und lagen in identischen Fransen wirr an ihren Köpfen. Ihre Gesichter wiesen keinerlei Merkmale auf, die sie hätten charakterisieren können – alles an ihnen war undefiniert.


  Weiße Runen zogen sich über ihre Stirn, die linke Gesichtshälfte und die Halsseite nach unten. Sie wiesen Ähnlichkeit mit den Symbolen auf Robins Haarschmuck auf und waren ebenso unverständlich.


  Niemand behelligte sie auf ihrem zielgerichteten Weg. Sie standen im Fokus der ganzen Siedlung, aber niemand näherte sich ihnen oder sprach sie an.


  Als Robins gedämpfte Stimme erklang, zuckten die Gefährten erschrocken zusammen. Unerwartet laut hallte sie in ihren Ohren wider, die sich an das andauernde Schweigen der Natur gewöhnt hatten.


  „Lichtelfen kommunizieren nicht verbal. Sie werden wahrscheinlich nicht sprechen, sondern erwarten, dass ich, wenn es nötig sein sollte, übersetze.“


  Den anderen blieb nicht mehr, als diese Eröffnung hinzunehmen, denn die Lichtelfen hatten sie erreicht. Robin trat vor und nahm ohne Zögern die gereichten Hände.


  Ein stummer Austausch schien während der Zeit ihres Kontaktes stattzufinden – die Welt um sie herum ausgegrenzt. Und doch konnten die Gefährten es spüren: Das Fluidum ihrer Geister, die einander suchten, die sich behutsam vermischenden Schwingungen. Es war ein machtvoller Akt.


  Sie lösten ihre physische Berührung, doch die Stimmung der Vertrautheit blieb erhalten. Robin begab sich den Schritt zurück zu den stumm wartenden Gefährten.


  „Wir haben eine Verbindung aufgebaut“, erklärte sie. „Auf diese Weise können wir uns untereinander unterhalten.“


  Dain hinter ihr schulterte seine Last ab. Ein unförmiges Bündel in Leinen eingewickelter Gegenstände. Es musste sehr schwer sein, denn es entglitt einen Moment seiner Kontrolle und streifte Robins Arm.


  „Bei Paxia!“ Aufkeuchend ging sie zu Boden. Grenzenloses Erstaunen zeichnete ihre Miene, und sie hielt ungläubig ihren Arm, während sie fragend zu Dain aufsah. Ihr Herz raste, deutlich sah man das Blut an ihrem Hals pulsieren.


  Behutsam hob der Elf sie auf die Beine. Er lächelte.


  „Robin?“ Kaeli überwand sich in ihrer Sorge und fasste ihre Schulter. „Bist du in Ordnung?“


  „Ja.“ Die Elfe fasste sich mühsam. Ihr Blick glitt zu dem Bündel, was Dain eben in Begriff war aufzuschnüren. „Es sind die Waffen“, erklärte sie angestrengt. „Ihre kraftvolle Aura hat mich überwältigt. Selbst verpackt und noch nicht in den Händen ihrer Besitzer sind sie mächtiger als alle Lichtwaffen, die mir zuvor begegnet sind.“


  „Was bedeutet das?“ Saya konnte nicht länger schweigen. Sie fühlte sich zwar nicht bedroht, aber die Mystik des Geschehens, zu dem sie keinen verstehenden Zugang fand, strapazierte ihre Disziplin aufs Äußerste. Die Gelehrte in ihr gierte nach Wissen, die Kriegerin forderte kampfbereite Blutstarre. Sie brauchte Aufklärung.


  Robin konnte sie ihr nur eingeschränkt liefern.


  „Ich weiß es nicht. Es war Paxias Anweisung – mehr hat Dain mir nicht vermittelt.“ Sie hielt inne – lauschte.


  „Sie sind so weit und wollen anfangen. Sie haben mich gebeten, euch über ihr Handeln aufzuklären und euch das Kommende zu erläutern.“


  Dain nahm die erste Waffe vom Boden auf und schlug sorgfältig den Stoff zurück, bedacht, das Metall darunter nicht zu berühren. Ein Schwert kam zum Vorschein, die Klinge von einer Länge, die den Besitzer dazu nötigen würde, sie auf dem Rücken zu tragen.


  Es wirkte fast unscheinbar in seiner Einfachheit. Nichts wies auf eine Form von Zauber oder markanter Einzigartigkeit hin.


  Enttäuschend.


  Alliona stand bei Dain, ihre Hände fuhren langsam die Konturen des Schwertes nach – ebenfalls ohne es zu berühren. Dann nahm sie die Gefährten intensiv in Augenschein, ihre Blicke wechselten analysierend zwischen Cecil und Iain.


  Währenddessen erklärte Robin.


  „Jede Waffe ist einem von euch bestimmt. Allionas Aufgabe ist es, sie dem vorgesehenen Träger zu übergeben. Euch wird auffallen, dass keiner von beiden das Schwert anfasst. Damit folgen sie einem Gesetz der Lichtelfen, eine fertig geschmiedete Waffe erst dann aufzunehmen, wenn zuvor der Besitzer die aufzunehmenden Hände in seinen gehalten hat.“


  Alliona war auf Cecil zugetreten. Eine Hand hielt sie flach vor seine Stirn, die andere vor sein Herz.


  „Geist und Gefühl, sie vergleicht seine Seele mit der Prägung des Schwertes.“


  Alliona wiederholte die Geste bei Iain. Ein erkennendes Lächeln glitt über ihr Gesicht, und sie fasste nach seinen Händen, legte sie flach aneinander. Instinktiv schloss Iain seine Finger um sie. Wie ein Lichtstrahl tauchte Dain hinter Alliona auf. Die Elfe entzog sich Iain unversehens und hob das Schwert von seinem linnenen Bett. Bot es Iain dar.


  Es war derselbe Instinkt, der ihn langsam danach greifen ließ. Alliona löste ihren Griff im selben Augenblick.


  Ohrenbetäubender Donner erklang, ein gewaltiger Kugelblitz raste krachend in die Klinge, tauchte sie in gleißend blaues Licht.


  Iain musste geblendet die Augen schließen, aber er ließ nicht ab. Wie Wetterleuchten empfing er unzählige Bilder, Eindrücke und andere Sinneswahrnehmungen, die ihm vertraut und von hohem Wert waren.


  Prasselnde Regenschauer in der Hitze des Sommers, die für Erneuerung sorgten. Heftige Gewitter, deren langgezogene, vielverästelte Blitze ein unvergleichliches Himmelsschauspiel bedeuten konnten und Sand in Glas verwandelten.


  Weiße Wolken am blauen Himmel, die die Fantasie der Kinder in ihrer Formenvielfalt anregten.


  Dunkle Wolkendecken, schwer mit Wasser gefüllt, dass man das Gefühl hatte, auf ihnen wandeln zu können.


  Er wusste nicht wie oder warum, aber ihm war klar, dass es sein Schwert war, welches ihm diese Empfindungen gesandt hatte. Warm lag es in seiner Hand, und als er die Augen öffnete, atmete er zischend ein.


  An dem Schwert war nichts Gewöhnliches mehr.


  Die Schneide leuchtete schwach in dem weißblauen Licht des Blitzes, Funken zuckten, als wäre er darin gefangen. Die Parierstange aus blauem Stahl war zu beiden Seiten den zackigen Konturen eines Blitzes nachempfunden, das lange Heft umwickelt mit grauem Leder. Der Knauf hatte die Form eines geöffneten Auges, dessen funkelnde Iris von einem klar geschliffenen weißblauen Kristall symbolisiert wurde.


  „Was ist das?“, waren seine ersten heiseren Worte. Voller Ehrfurcht starrte er auf die knisternde Verlängerung seines Armes. „Es fühlt sich an, als gehöre es zu meinem Körper. Ich spüre es bis in seine Spitze.“


  „Das ist es, was die Lichtelfen Rilato nennen“, sagte Robin ein wenig belustigt über die erblassten Mienen der Gefährten. „Es gibt ein Ritual, bei dem sie Gegenstände fertigen, die mit einem Individuum verbunden werden sollen. In der Regel wird es in Anwesenheit der betreffenden Wesen vorgenommen, um deren Seele zu erfassen und ihre Magie auf diese einzustimmen. Bei dem ersten physischen Kontakt zwischen Wesen und Gegenstand setzt die Verwandlung ein, die Rilato festigt.


  In eurem Fall ließ Paxia den Lichtelfen keine Zeit für eine persönliche Erfassung. Sie mussten ihren Zauber wirken, ohne dass sie eurer Aura begegnet wären. Er wurde begründet auf der Interpretation dessen, was Paxia sie über euch gelehrt hatte.


  Dennoch erwarte ich, dass ihr alle eure Verbindungen spüren werdet.


  Paxia erwählte Dain und Alliona nicht ohne Grund. Sie sind von hohem Rang und besonderer Begabung.“


  Dain und Alliona waren indes mit ihrer Arbeit fortgefahren. Ein weiteres Schwert lag offen auf dem Leinen, identisch mit Iains vor der eindrucksvollen Metamorphose.


  Dieses Mal zeigte Alliona keine Unsicherheit und bot Arn ihre Hände an. Ein wenig zögernd sah er in ihre eigenartigen goldgelben Augen, in denen man vergeblich eine Pupille suchte, und dann ebenso unsicher in Dains identischen Blick.


  Er rechnete damit, Widerwillen zu begegnen – und Abneigung. Er fand nichts dergleichen.


  Die Elfen schienen zu begreifen, dass er nicht seinetwegen zauderte, sondern befürchtete, sie Überwindung zu kosten. In beider Mienen erschien zeitgleich ein ermutigendes Lächeln. Alliona nickte ihm auffordernd zu.


  Da ergriff Arn ihre Hände.


  Und sein Schwert.


  Es tauchte sie beide in rot glühende Masse. Einen kurzen Moment stand er wieder in der Feuergrotte – vor ihrem Sterben – knietief am Anfang des großen Lavasees. Seinem Lieblingsort seit Kindertagen.


  Dann spürte er sie.


  Die Verbindung sandte brodelnde Hitze durch seinen Körper, ließ sein Blut kochen. Sie schenkte ihm alles durchdringende Wärme, vertrieb jedes frierende Unbehagen.


  „Ich bin überwältigt.“ Voll dankbarer Bewunderung betrachtete er die sanft glühende Schneide, die breite flammenförmige Parierstange aus schwarzem Stahl, das rotbraun umwickelte Heft und den schwarzen augenförmigen Knauf mit der rotfunkelnden rund geschliffenen Edelstein-Iris.


  „Diese Klinge“, murmelte Robin gegen niemand Bestimmtes gerichtet. „Sie ist von besonderer Reinheit.“ Ihre konsternierte Verständnislosigkeit war deutlich.


  Kaeli trat für Arn ein. Sie schmiegte sich an seinen freien Arm und lächelte voller Zuneigung zu ihm empor. „Das wundert mich überhaupt nicht.“ Dankbar drückte er ihr einen sanften Kuss auf ihr Haar.


  Indes nahm Cecil sein Schwert entgegen.


  Aufkeuchend verschwand er im Auge eines Tornados. Die Verwandlung verlieh der Schneide einen dunkelgrauen Glanz, die Parierstange war geschwungen und genauso weiß wie Heft und Knauf. Die Iris dieses Auges war ein facettenreicher hellgrauer Kristall.


  „Ihr hattet Recht“, bestätigte er Iains und Arns Eindruck. „Es ist überwältigend – und mehr.“


  Kaeli wandte sich freudig erregt Alliona zu, als sie die zweiseitige Speerharpune und die Schärpe mit den Dolchen auf Dains Armen sah. Die Elfe schmunzelte ob ihres mutigen Eifers und überließ ihr bereitwillig ihre Hände. Dann legte sie dem Mädchen die Schärpe um, schräg über ihre Schulter, und überreichte ihr die Harpune.


  „Kaeli, nein!“ Cecils Protest erklang, als die Welle sie erfasste und an einen vertrauten Ort zu Hause führte – ihre Höhle. Eine nach oben geöffnete Grotte reflektierenden Lichtes, welches sich an den kristallinen Wänden brach und das Wasser in atemberaubende schillernde Effekte tauchte.


  Zeit, ihre Reaktion auf diese Eindrücke zu verarbeiten, erhielt sie nicht. Cecil ergriff ihren Arm und sah sie eindringlich an.


  „Ich werde auf keinen Fall zulassen, dass du dir diesen Weg weiterhin antust. Ich werde mich bei Karna und Chaez einsetzen, dass du bei ihnen verweilen kannst. Du wirst hier bleiben“, verlangte er energisch. In seiner Stimme lag eine Entschiedenheit, die sie noch nie zuvor bei ihm gehört hatte.


  Und die sie zum Widerspruch reizte.


  Sie sah prüfend zu Saya und Arn, erkannte deren gegenteilige Meinung.


  Sie betrachtete die erstaunlich leichte Harpune in ihren Händen, das Auge in der Mitte des dunkelblau umwickelten Griffs, welches sie aus einer türkis schillernden Iris wohlwollend anzuschauen schien.


  Sie spürte das Gewicht der zierlichen, perfekt gewichteten Dolche, deren metallene Knaufe aus der grau ledernen Schärpe ragten – immer zugriffsbereit.


  Und sie wurde ganz ruhig.


  „Das hast du nicht zu bestimmen“, teilte sie ihm mit bemüht neutraler Stimme mit. Ihre Entgegnung schien ihm die Sprache zu verschlagen. Ehe er weitere Argumente suchen und vorbringen konnte, brach Robin die Diskussion mit einer einfachen Feststellung ab.


  „Kaeli hat Recht. Paxia bestimmt, und sie hat eine Entscheidung getroffen. Das Portal zur Dunkelwelt wird sich nur öffnen, wenn wir alle uns einfinden.“


  Cecil fluchte vernehmlich und entfernte sich wutentbrannt einige Schritte von ihnen.


  Kaeli machte Anstalten, ihm nachzugehen, da hielt Iain sie an der Schulter zurück. Betont langsam schüttelte er den Kopf, als ihre Augen sich trafen.


  „Lass ihn“, meinte er leise. „Er muss sich etwas abkühlen.“ Dann zwinkerte er ihr mit der Andeutung eines Grinsens zu, und Kaeli konnte nicht widerstehen, diese Geste zu erwidern.


  Das letzte Schwert war für Saya bestimmt, und beide Lichtelfen traten vor sie hin. Eine gewisse Faszination lag in ihren Gesichtern, als sie die Gelehrte in Augenschein nahmen. In einem Moment des Unbehagens konnte Saya sich des Gefühls eines internierenden Tiefenblicks nicht erwehren – wie eine Art Lichtblitz in ihrem Geist. Doch es war zu kurz, um ganz sicher zu sein.


  Bedeutsam brachte Alliona ihre Hände gegeneinander, wartete geduldig, bis Saya ihre Finger um sie schloss. Gerade weil es Saya immer schwerer fiel, ihre Ungeduld zu bezähmen, agierte sie mit betonter Langsamkeit – fast bedächtig. Dennoch jubelte ihre strenge Selbstdisziplin wie erlöst auf, als sie die Waffe endlich in die Hände schließen konnte.


  Saya erblindete. Ein leichter Windzug erfasste ihre Haare, und alles um sie herum wurde dunkel. Wild blickte sie um sich. Wo war sie?


  Ein schimmerndes Licht erwachte in der Finsternis.


  Zwei schimmernde Lichter.


  Saya rannte auf sie zu.


  Ihre Eltern.


  Sie standen dicht nebeneinander und sahen sie unverwandt an. Ihr Vater hielt sein Schwert gesenkt in der Hand.


  Ein drittes Licht näherte sich.


  Ihr gelehrter Lehrmeister – ihr Onkel.


  Er stellte sich an die Seite ihres Vaters, ein gewaltiges Buch in seinem Arm. Saya erkannte es. Mit diesem Werk hatte sie ihre Ausbildung bei ihm begonnen.


  Beide Männer traten mit ernstem Lächeln vor und boten ihr Schwert und Buch dar. Saya ergriff sie, ohne nachzudenken.


  Um sie herum waren ihre Gefährten, Lichtelfen und Wald. Sie war zurück.


  Innerlich zutiefst aufgewühlt blickte sie auf ihr Schwert, das wie schwerelos in ihrer Hand ruhte. Die Schneide war klar, als bestünde sie aus Kristall, ebenso die geschwungene Parierstange. Das Heft war schwarz umwickelt und der schwarze Knauf hatte eine sternförmige Iris aus einem dunkelblauen, facettierten Edelstein.


  „Das ist …“ Sie fand keine passenden Worte, die das Erlebte und das Gefühl, welches das Schwert über ihre Hände in ihre Seele sandte, hinreichend zu beschreiben. Wie mächtig würde diese Symbiose im Kampf funktionieren?


  Die beiden Lichtelfen standen noch immer vor ihr, und als sie ihren Blick zu ihnen hob, begegneten ihr wissende Augen und ein verstehendes Lächeln.


  Saya nickte ihnen zu, als Zeichen ihres Respekts und des Dankes.


  Es war ihr nur zu bewusst, nicht erfassen zu können, wie bedeutend die Kräfte der beiden tatsächlich waren, die etwas so Unbeschreibliches zu erschaffen vermochten. Alliona und Dain erwiderten ihre Geste.


  Dann hob Alliona ihre Hände vor Stirn und Herz der Gelehrten. Offenbar war sie persönlich an einer Erfassung ihres Wesens interessiert.


  Es dauerte nur wenige Momente. Die Lichtelfe lächelte ihr zu, nickte und wandte sich ab Richtung Wald. Auch Dain nickte ihr zu.


  „Du bist eine würdige Anführerin.“


  Es waren die einzigen Worte, die von ihnen gesprochen worden waren.


  Sie verließen das Dorf, ohne zurückzublicken. Sprachlos verfolgten die Gefährten ihren Weg, bis die Bäume des Waldes ihre Gestalten verbargen.


  Sie hatten unzählige offene Fragen hinterlassen, die deutlich in den Mienen geschrieben standen, während sie beobachteten, wie der Nebel zu ihren Füßen sich auflöste und das Leben in die Siedlung zurückkehrte.


  Die einsetzende Normalität war mehr, als ihre Auffassungsgabe für den Augenblick verkraften konnte. Ratsuchend wandten sie sich an Robin. Diese aber hob lediglich die Schultern.


  „Es liegt allein in Paxias Händen, euch alle Rätsel zu entschlüsseln.“ Es war niemandem klar, ob sie mit ihren Worten zu verstehen gab, nichts erklären zu können, oder ob sie die Meinung vertrat, es nicht zu dürfen. Doch unabhängig von der Antwort darauf war keiner in der Lage, ihr zu widersprechen.


  Chaez trat an die Gruppe heran.


  Er hatte sich mit seiner Gemahlin dem Geschehen ferngehalten und mit ihr das abendliche Lager vorbereitet.


  Es war dunkel geworden, wie ihnen nun auffiel.


  „Ich werde euch Brustgurte für eure Waffen anfertigen, wenn ihr sie im Haus ablegt. Das ist angenehmer für euch auf eurem Weg.


  Vorerst schlage ich vor, ihr ruht euch diesen Abend noch etwas aus, sammelt Kräfte für euren Aufbruch.“


  „Wir danken dir, Chaez“, meinte Saya und ihre Gefährten nickten bestätigend. Sie kamen der gutwilligen Einladung gerne nach.


  Robin blieb bei ihnen am Lagerfeuer


  Saya setzte sich neben sie, die erstaunten Blicke der anderen ignorierend. Ihre Suche nach Wissen war zu drängend, als dass die unangenehme Hitze des Feuers sie hätte aufhalten können.


  „Erzähl mir von der Kommunikation zwischen dir und den Lichtelfen. Sie begegnete mir nicht das erste Mal, wie mir scheint. Ich bin sicher, sie auch bei Gareth und Sanjo bemerkt zu haben – glaube auch, sie selbst bereits einmal vernommen zu haben.


  Wie funktioniert sie?“


  „Wir nennen sie Kommunikation des Geistes.“ Robin schlang ihre Arme um die angewinkelten Knie und sah Saya aus unergründlichen Augen an. Aber es war kein Widerwillen in ihrer Miene zu sehen.


  „Wie sie funktioniert, ist in der Theorie recht einfach. Wir alle haben eine Aura, die von unserer Seele definiert wird und die uns wie einen Schutz umgibt. Auf diese Art werden unsere Gedanken und Gefühle vor unserer Umwelt abgeschirmt – sie gehören uns allein. Um Botschaften über unseren Geist zu senden, müssen wir dem Empfänger unsere Aura öffnen, und dieser uns die seine.


  Wie weit ihr sie öffnet, ist an euch zu bestimmen.


  Am Ende ist es die Schnittmenge, die den Umfang eurer Kommunikation bestimmt. Sendet ihr nur dedizierte Botschaften wie bei der verbalen Kommunikation? Oder gebt ihr Zugang zu Geist und Herz, dass der Empfänger eure Gedanken hört und eure Gefühle fühlt?“


  „Wie nutzt ihr sie?“


  „Wenn du es herausgefunden hast, erkläre du es mir.“ Robins Grübchen vertieften sich bei ihrem fast verschwörerischen Lächeln. Sie strich sich eine widerspenstige Haarsträhne aus dem Gesicht.


  „Du stellst die Frage, über die sich Generationen von Elfen streiten.


  Wir haben nie herausgefunden, welchen Auslöser es braucht, um diese Gabe bewusst herbeizuführen. Aus den meisten Erzählungen geht hervor, dass sie einfach da war. Der eine hörte die Stimme des anderen plötzlich in seinen Gedanken. Und dann verloren sie diese Fähigkeit nie wieder.


  Es gibt Meinungen, die eine große Vertrautheit oder eine intensive Bindung als Voraussetzung sehen, die Gabe dieser Kommunikation zu entwickeln. Dann aber beschränkt sie sich auf das Zwiegespräch dieser Partner.


  Elfen mit großer Macht hingegen, wie die Lichtelfen oder auch Gareth deiner Aussage nach, scheinen regelrecht in die Aura anderer eindringen zu können und zumindest eine einseitige Kommunikation zu erzwingen vermögen.


  Wobei die Lichtelfen, wie du eben bemerkt haben solltest, zumindest Körperkontakt für eine Initialisierung benötigen.“


  „Gareth nicht“, meinte Saya nachdenklich, die sich nur zu gut an seine verzweifelte Frage in ihrem Kopf erinnerte, die er an Sanjo gerichtet hatte, bevor sie die Dämonen freigesetzt hatte. Wie ein Echo hatte es durch ihre Gedanken gedröhnt. Emotionaler und eindringlicher als eine Stimme hätte werden können.


  „Wirklich erstaunlich“, war Robins Kommentar. Sie sprach mehr zu sich selbst. „Ich habe Gareth seit mehr als zwei Jahrhunderten nicht gesehen. Er war schon immer begabt gewesen, viel mehr als sein Bruder.


  Aber so eine Macht …?“


  


  


  In dieser Nacht war die Lichtung wie leergefegt. Die Bewohner hatten sich früh zurückgezogen. Ruhe herrschte, nur unterbrochen von dem gelegentlichen Knacken brennender Holzscheite.


  Auch das große Feuer brannte noch, obwohl die Elfen sonst akribisch darauf achteten, dass die Feuerstelle kalt und frei von Restglut war, bevor die Letzten ihre Schlafstätten aufsuchten.


  Dann würden sie eben das Feuer löschen.


  Erst als die Flöte leise erklang, begriffen sie, dass noch eine einzelne Gestalt auf einem der Baumstämme neben dem Feuer saß. Sie spielte eine langsame, sehr getragene Weise. Bei näherem Hinsehen erkannten die Gefährten in der Flötenspielerin eine der Hüterinnen.


  Vier weitere Elfenfrauen lösten sich aus der Dunkelheit des Waldes. Eine begab sich zu der Musikerin am Feuer, übernahm mit ihrem Instrument die zweite Stimme des Liedes, die anderen kamen auf die Gefährten zu.


  „Die Hüterinnen kehren zurück“, stellte Iain das Offensichtliche fest und blickte ihnen erwartungsvoll entgegen.


  Die Erste, die die kleine Gruppe erreichte, nahm diesen Ausdruck zum Anlass, ihn anzusteuern. Sie hielt ihm beide Hände entgegen. „Komm.“


  Iain fragte nicht. Seine Zeit im Wald hatte ihn gelehrt, dass die Elfen vertrauenswürdig waren. Bereitwillig ließ er sich von ihr in die Mitte der Lichtung führen und nahm auf dem Stamm, der dem Feuer am nächsten war, Platz.


  Kaeli verfolgte die Vorgänge so gespannt, dass sie die Elfe vor sich erst bemerkte, als diese sie ansprach. „Folge mir.“ Auch sie zögerte nicht, der Aufforderung nachzukommen.


  Saya war skeptisch. Es fiel ihr nicht ein, einfach so mit der Hüterin mitzugehen, die sie wartend ansah. Nicht ohne guten Grund.


  „Warum?“


  „Wir wollen euch einen Schutzzopf flechten. Der Segen der Natur soll euch auf eurem Weg begleiten.“


  Sayas Antwort war kurz und nicht misszuverstehen. „Nein.“


  Die Hüterin wirkte restlos verblüfft. „Aber …“


  Saya hob abwehrend die Hand. „Nein.“ Und: „Danke.“


  Ratlos blickte die Elfe von ihr zu Robin. Sie wollte sich nicht entmutigen lassen und blieb beharrlich stehen, suchte offenbar nach Argumenten.


  Saya fühlte sich zunehmend entnervt. Um ihr Temperament keiner übermäßigen Reizung auszusetzen, beabsichtigte sie ohne weitere Worte ihr Lager aufzusuchen und sich zur Ruhe zu begeben.


  Robin hielt sie am Arm zurück.


  Sie begegnete Sayas wütend funkelndem Blick mit ruhiger Haltung. Ohne die Gelehrte aus ihrem Griff zu entlassen, winkte sie die abgewiesene Hüterin weiter zu Cecil. Dieser hielt es für klüger, ihre Einladung anzunehmen.


  Erst als die beiden außer Hörweite waren, lehnte Robin sich zurück und gab Saya frei. Forschend sah sie sie an.


  „Deine Ablehnung war deutlich. Was ich nicht verstehe, ist das Warum? Es ist doch nur ein Zopf, der das Band zwischen dir und Paxia stärkt.“


  „Nur ein Zopf.“ Saya nahm eine Strähne ihrer wilden Locken zwischen die Finger und blickte von ihr zu Robin.


  „Meine Haare lassen keine Form zu – es ist auch nie notwendig gewesen.“


  Arn hatte ihr Gespräch verfolgt und sah sie ob ihrer Aussage überrascht an. Er versuchte sich an all die Gelegenheiten zu erinnern, bei denen er durch ungünstige Windverhältnisse permanent gezwungen gewesen war, seine Haare aus Gesicht, Augen und Mund zu entfernen. Auch Kaeli hatte mit ihren langen Haaren oft genug zu kämpfen gehabt.


  Nicht selten hatten sie beide scherzhaft geschimpft und radikale Maßnahmen besprochen, die sie von ihrer Plage befreien würden. Saya hatte sich dem nie angeschlossen.


  Nicht weil sie es ablehnte, sich an ihrem Spaß zu beteiligen.


  Sondern weil sie nie betroffen gewesen war.


  Arn konnte sich nicht einer einzigen Gelegenheit besinnen, in der ihre Haare ihr im Weg gewesen wären.


  Robin dagegen ließ sich von Sayas Reaktion nicht beeindrucken. In ihrem Lächeln lag Überlegenheit.


  „Das werden sie. Meinen Händen werden deine Haare gehorchen. Ich beweise es dir.“


  Saya musterte sie abwägend. Robins Vorschlag raubte ihr nichts außer Lebenszeit. Und davon besaß sie wahrlich genug. Außerdem sah sie nichts als ruhige Überzeugung in der Miene der Elfe lauern.


  „Gut“, stimmte sie schließlich zu.


  Arn blieb allein mit Chaez und Karna zurück. Ihm war kein Schutzzopf bestimmt. Karna setzte sich neben ihn, legte ihm behutsam eine Hand auf den Unterarm. Fragend sah er sie an und entdeckte Bedauern in ihrer Miene.


  „Ich entschuldige mich für mein Volk. Ich würde dir mit Freuden diesen Segen in dein Haar flechten, aber er ist ausschließlich den Hüterinnen dieses Waldes vorbehalten.“


  „Ich verstehe das, Karna“, versicherte er ihr mit einem beruhigenden Lächeln. „Eine Entschuldigung ist nicht nötig.“


  Und die Beobachtung des elfischen Rituals konnte ihm keiner nehmen.


  Nach einem Zeichen von Robin hatten die Flötenspielerinnen eine andere Weise angestimmt, die durch Robins leisen Gesang ergänzt wurde. Ihre Stimme besaß nicht Kaelis Vollkommenheit und Reinheit, war aber von klarer Schönheit und Ausdrucksstärke.


  Sie sang ein Lied über das Wesen des Windes und seine Bändigung durch das Flehen einer alliierten Seele, während sie mit leichter Hand drei Strähnen aus Sayas Haarfülle löste und ihre Arbeit des Flechtens begann.


  Sie ließ sich viel Zeit dafür, wand graue und weiße Bänder in den Zopf und fügte in gleichmäßigen Abständen klar glänzende Kristallperlen hinzu.


  Ihr konzentriertes Gesicht leuchtete im flackernden Schein des Feuers.


  Arn sah nur sie. Die warme Spiegelung des Feuers in ihren grünen Augen, die weiche Kontur ihrer Gestalt, die ruhige Gelassenheit ihrer Haltung voller Selbstbewusstsein. Sie war unendlich reizvoll.


  Bedauernde Sehnsucht füllte sein Herz.


  Kapitel 8


  


  Sie waren bei Morgendämmerung aufgebrochen.


  Von Karna und Chaez hatten sie sich voller Wärme und Dankbarkeit für ihre Gastfreundschaft verabschiedet. Vor allem Arn, dessen Aufenthalt durch ihre Unvoreingenommenheit einen ertragbaren Rahmen erhalten hatte, hatte seine Verbundenheit mit schlichten, aber ehrlichen Worten zum Ausdruck gebracht. Er war es auch, der seinem Gepäck die medizinische Ausrüstung hinzugefügt hatte. Saya und die anderen beiden Männer trugen die Vorräte. Kaeli und Robin beschränkten sich neben ihren Waffen auf ihr eigenes Gepäck.


  Die ersten Stunden waren sie schweigend gewandert, jeder war mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen.


  Nun, am späten Mittag, hielt Saya es für legitim, einige orientierende Auskünfte einzufordern. Sie bildete das Schlusslicht der Gruppe, Robin die Spitze, also musste sie ihre Stimme leicht erheben, um die Elfe zu erreichen.


  „Wie lange wird es dauern, bis wir die Dunkelwelt erreichen? Wie groß ist die Entfernung, die wir bewältigen müssen?“


  Robin blickte sich nicht zu ihr um.


  „Die Entfernung spielt keine Rolle“, entgegnete sie ruhig. „Paxia wird das Portal erst öffnen, wenn ihr dazu bereit seid.“


  „Bereit?“, hakte Cecil irritiert nach. „Was genau …?“


  „Frag nicht“, unterbrach Robin ihn. Ihre Schultern hoben sich. „Da weiß ich so wenig wie ihr. Mir ist nicht klar, was es ist, das euch bereit macht.“


  „Vielleicht ist es denkbar, dass wir uns zunächst mit unseren Waffen vertraut machen sollen. Falls von uns erwartet wird zu kämpfen, dann ja wohl im gleichen Zug auch zu siegen. Das wird nur funktionieren, wenn wir mit den Waffen umzugehen verstehen, die uns gegeben wurden“, vermutete Iain.


  „Deine These geht mir nicht weit genug“, widersprach Arn. „Immerhin sind wir keine Kampfmaschinen – ich bezweifle, dass Paxia so etwas in ihrer Kreation überhaupt vorgesehen hat. Ich glaube vielmehr, dass wir uns untereinander besser kennenlernen und verstehen lernen sollen.


  Paxia besteht auf unser aller Anwesenheit am Portal – zur gleichen Zeit. Sie zwingt uns förmlich zu einem gemeinsamen Weg.


  Das lässt mich ahnen, dass das Gefühl der Zusammengehörigkeit das ist, was von uns zu entwickeln erwartet wird.“


  „Weise gesprochen, Arn“, meinte Saya nachdenklich. „Ich kann mich deiner Argumentation gegenüber nicht verschließen. Sie ist einleuchtend.“


  Iain war fassungslos. Er folgte seinem Impuls und fuhr mit zutiefst verblüffter Miene zu Saya herum, mitten im Schritt innehaltend.


  Natürlich erkannte er die Schlüssigkeit Arns Worte, der sein Wissen um Paxias Wesen in seine Theorie hatte einfließen lassen. Er selbst hatte dies vollkommen übersehen und deshalb nicht berücksichtigen können. Ein dummer Fehler, wie er sich offen eingestand.


  Aber dennoch. Er hätte nie erwartet, dass die Kriegerin in Saya diese friedliche Interpretation akzeptierte.


  Sein ungläubiger Schock musste ihm deutlich ins Gesicht geschrieben sein, nicht nur Saya musterte ihn irritiert.


  Aber sie ließ sich in ihrer Wertung und Entscheidung nicht beeinflussen.


  „Die Wahrscheinlichkeit, dass du mit deiner Aussage richtig liegst, scheint mir hoch. Die Aufgabe dahinter ist allerdings nicht einfach. Jeder von uns muss abwägen, was er für diese mögliche Intention Paxias von sich zu geben bereit ist.“


  Jeder, der sich bei ihren Worten zu Saya umwandte, erhielt einen entschlossenen Blick und ein kurzes Nicken. Die Reaktion war stets ebenfalls ein Nicken.


  „Dennoch.“ Ihre Augen streiften Iains. „Es wird sicher keinen Schaden bringen, auch Kampftraining in unseren Weg zu integrieren.“


  Diese Saya kannte er. Erleichtert über ihre Zugabe, nahm er seinen Schritt lächelnd wieder auf.


  „Keinen Schaden. Bis auf die üblichen Fleischwunden und Prellungen“, kommentierte Robin trocken, was ihr ein entsetztes Auflachen Kaelis und Cecils einbrachte. Arn und Iain beschränkten sich auf ein verdächtiges Husten. Saya gestattete sich ein befriedigtes Grinsen angesichts dieser verlockenden Aussicht.


  Ein Widerspruch zu Sayas Erklärung erfolgte nicht.


  „Ich werde unsere Pausen an passenden Orten einplanen, die ein raumgreifendes Training erlauben. Wenn ihr damit einverstanden seid?“, bot Robin ergeben an. Dieser Vorschlag wurde akzeptiert.


  Saya war noch nicht zufrieden.


  „Wenn die Distanz auch unerheblich ist, so kannst du doch zumindest das beschreiben, was uns erwartet.


  Wir wissen nichts über die Struktur dieses Waldes. Wie orientiert man sich hier, wenn nicht an Sonne und Moos? Wie können wir den Weg nachvollziehen, den du uns führst?“


  „Spricht da die Gelehrte aus dir, oder bist du in Sorge, dass ich von einem umfallenden Baum erschlagen werde und ihr hier ausgesetzt seid?“, entgegnete Robin mit herausfordernder Ironie. Da sie ihr unverändert ihre Rückansicht präsentierte, prallte Sayas mörderischer Blick wirkungslos an ihr ab. Deren Augen sprühten Funken, aber sie hielt ihre Stimme erstaunlich ruhig.


  „Nein“, meinte sie betont gedehnt und strich mit der Hand über die Rinde eines der Baumriesen „Ich bin überzeugt, dieses Schicksal wird dich nicht ereilen. Also wozu Gefahren konstruieren, wenn die echten einem auf den Rücken starren?“


  Saya fand sich im Mittelpunkt der Bestürzung. Teils amüsiert, teils schockiert sahen ihre Gefährten sie an und dann zu Robin, unsicher, welche Reaktion auf die unverhohlene Andeutung zu erwarten war.


  Die Elfe lachte. Als sie ihren Schritt verhielt und sich endgültig Saya zuwandte, leuchtete belustigte Anerkennung in ihren Augen.


  „Meinen Respekt, Saya, mir scheint, ich täte gut daran, den Platz an deiner Seite einzunehmen. Meinem Rücken wäre das sicher zuträglicher.“ Damit bahnte sie sich ihren Weg an den anderen vorbei und stellte sich neben die Gelehrte, die keinerlei Miene ob ihrer Handlungsweise verzog.


  „Sicher.“


  Die Elfe wandte sich mit aufforderndem Ausdruck dem Rest der Gruppe zu. „Weitergehen. Ich muss nicht an der Spitze sein, um euch zu führen.“


  Konfrontiert mit Robins strengem Befehl und Sayas ungeduldiger Haltung, zogen sie es vor, widerspruchslos zu gehorchen.


  „Und ich“, fuhr Robin einlenkend fort, „werde euch ein wenig über den Wald erzählen.“


  „Endlich“, murmelte Saya, was ihr ein breites Grienen der Elfe einbrachte.


  „Erst einmal ein grober Überblick. Die Siedlung befindet sich im Norden des Waldes, unser Ziel im Südwesten. Wir werden also den gesamten Wald einmal durchqueren. Relativ zentral in der hinteren Mitte des Waldes liegt ein großer See. Dieser speist alle Flüsse und Bäche und wird von den zahlreichen Quellen, die in ihm münden, gespeist. Jedes Gewässer führt also unweigerlich zu ihm.


  Genau das ist die Art, wie wir uns orientieren. Und unser Gehör wird dabei entscheidend sein.


  Wenn ihr jetzt einmal lauscht, werdet ihr links von uns ein leises Rauschen vernehmen. Das ist der große Fluss. Er fließt, so gerade die Natur es zulässt, auf den See zu.“


  Robin hatte Recht. Saya musste sich nicht einmal besonders konzentrieren, um das ferne Plätschern zu vernehmen. Sehen konnte sie jedoch nichts von dem Wasser. „Wäre es dann nicht einfacher, seinem Verlauf zu folgen? An seinem Ufer?“


  „Natürlich“, bestätigte Robin ungerührt. „Wenn ihr das wünscht.“


  „Wo ist der Haken?“, fragte Kaeli ahnungsvoll. Als Kind des Meeres erschienen ihr geradlinige Wasserwege suspekt. Ihr Verdacht war nicht unbegründet, wie Robins Zwinkern verriet.


  „Kein Fluss ohne Ausläufer“, erklärte die Elfe es dann auch den anderen verständlich. „Wir müssten jeden einzelnen umrunden, um auf der Spur zu bleiben. Das würde uns einige Wochen kosten, bis wir so den See erreichen.“


  „Keine Option“, entschied Saya sofort.


  „Das dachte ich mir“, kommentierte Robin. „Deshalb sind wir jetzt da, wo wir sind.


  Wir gehen die nächsten Tage Richtung Süden, bis wir den dritten Ausläufer passiert haben, dann wechseln wir die Richtung und folgen dem Ausläufer östlich zum Fluss.


  Irgendwann gilt es, eine Brücke zu passieren und dem Fluss auf seiner anderen Seite zu folgen.


  Wir umrunden den See bis zu einer weiteren Brücke und von da an folgen wir wieder dem Fluss bis zum Ausgang des Waldes.


  War diese Beschreibung zufriedenstellend genug?“ Robin wartete auf die nickende Zustimmung und setzte dann mit unschuldiger Heiterkeit hinzu: „Wenn mein Rücken also weiterhin auf Unzufriedenheit stößt, steht zumindest eurem Verlassen des Waldes nichts entgegen.


  Ich gebe nur zu bedenken, dass Paxia auch meine Anwesenheit am Portal erwartet. Ihr werdet es ohne mich nicht finden, denn es wird an mir sein, die Versiegelung aufzuheben.“


  „Eine Versicherung. Wie vorteilhaft für dich“, bemerkte Saya mokant.


  Robin imitierte ihren Tonfall. „Nicht wahr?“


  Ihr Gespräch war beendet, und Robin verließ sie nach einer schweigenden Weile wieder, um den Platz an der Spitze einzunehmen. Sie musste kleine Korrekturen an ihrer Richtung vornehmen. Kaeli blieb in ihrer Nähe und unterhielt sich leise mit ihr.


  Das Gespräch zwischen Iain und Cecil war nicht so leise und eher von Humor geprägt. Sie führten Diskussionen über Pflanzen und Gesteinsarten, die ihnen unterwegs begegneten. Meistens zogen sie irgendwann Arn als Berater hinzu, wobei er ein umfangreiches Wissen über die Flora offenbarte.


  Das war für Robin sichtlich nicht lange zu ertragen. In aggressiver Verachtung stieß sie ihre Meinung hervor.


  „Was für ein armseliges Leben. Dinge so gründlich zu studieren, die man doch nur verbrennt.“


  Arn schwieg betroffen. Kaeli öffnete entsetzt über Robins Ausfall den Mund, um mit ihrer beherzten Art für ihn einzutreten, doch er hob abwehrend die Hand. Ihm war der Frieden in der Gruppe wichtiger als die Verteidigung seiner Person. Robin ging es ja auch viel weniger um ihn, sondern um das, was er darstellte.


  Sich das klarzumachen, linderte den Schmerz, den ihre kategorische Ablehnung bei ihm verursachte, beseitigte ihn aber leider nicht.


  Kaeli respektierte seine Forderung schwerem Herzens. Nichts hielt sie jedoch davon ab, an seine Seite zu laufen und ihre Hand mit aufmunterndem Druck in seine zu schieben.


  


  


  Ihr Training begann am späten Nachmittag. Als sie den ersten Flussausläufer erreichten, deklarierte Robin das Ende ihrer Etappe dieses Tages.


  Die Elfe war bereit, sich um das Essen zu kümmern, damit die anderen ihren Waffenübungen nachkommen konnten. Saya nahm sich Arns Ausbildung an und zeigte ihm, wie er sich mit seiner Waffe vertraut machen sollte. Mit einigem Abstand zu ihnen versuchten Iain und Cecil sich an ihren Schwertern – sehr vorsichtig zunächst, um keinen irreparablen Schaden bei dem anderen anzurichten.


  Kaeli arbeitete weiter an ihrer Wurftechnik, von ihren kleinen Dolchen war sie restlos begeistert.


  Am Lagerfeuer nach dem Essen suchte Iain Arns Gesellschaft. Er war entschlossen, einigen seiner Rätsel, das Verhältnis Sayas und Arns betreffend, auf den Grund zu gehen. Ihr unerschütterlicher Respekt dem Mann gegenüber hatte in ihm den Verdacht erweckt, sie betrachtete ihn als ranghöher. Aber er begriff den Grund einfach nicht.


  Arn war kein Krieger – er konnte nicht mal ein Schwert richtig halten, geschweige denn führen.


  Arn war kein Herrscher – seine zurückhaltende Art deutete eher an, dass er zur Unterwürfigkeit erzogen worden war.


  Was also machte sein Leben aus, dass Saya ihm so ehrerbietig begegnete und seine – zugegebenermaßen klugen – Ansichten ohne jede Widerspenstigkeit durchdachte?


  Er musste es herausfinden.


  Arn war sofort klar, dass Iain nicht ohne Grund neben ihm Stellung bezog. Der hartnäckige Ausdruck seiner Miene und das bedrohlich zugezogene Dunkelgrau seiner Augen waren ihm Ankündigung genug, vor einem Verhör zu stehen. Aber er nahm ihm gerne vorher ein wenig Wind aus den Segeln.


  „Tu dir keinen Zwang an, Iain. Was möchtest du hören?“


  Iain war verblüfft. Und er konnte sich des leisen Funken Respektes nicht erwehren, den Arns Hellsichtigkeit in ihm entzündet hatte. Blau durchbrach die dichte Wolkendecke seiner Augen, und ein schiefes Lächeln zeigte Verlegenheit.


  „Bin ich so leicht zu durchschauen?“


  „Überhaupt nicht“, scherzte Arn. „Und was genau soll ich dir jetzt erzählen?“


  Iain besaß den Anstand, ein wenig kleinlaut zu sein.


  „Deine Aufgaben im Reich des Feuers. Du bist weder Kämpfer noch Führer.“


  „Ich bin die Bibliothek.“


  „Die was?“ Ungläubig starrte Iain ihn an. Arn lachte leise. „Du hast mich richtig verstanden. Papier und Flammen verstehen sich nicht besonders gut, also war mein Volk gezwungen, lebende Bücher zu erschaffen.


  Leider sind mündliche Überlieferungen weder für ihre Genauigkeit noch ihre Fehlerfreiheit bekannt, wenn sie von Generation zu Generation weitergegeben werden müssen.


  Diese Schwäche konnte nur durch Unsterblichkeit beseitigt werden – es war die perfekte Funktion für mich, und ich wurde viele Jahrhunderte darauf vorbereitet.


  Vor fast 2000 Jahren trat ich dann die ewige Nachfolge an.“


  „2000 Jahre? Arn, wie alt bist du?“, fragte Iain eindringlich. Vor ihm musste das älteste lebende Wesen Paxias sitzen. Mit bewundernder Erregung blickte er zu dem ruhigen Mann auf und erkannte erstmals die Weisheit in den Tiefen seiner flackernden Augen, das beherrschte Bewusstsein der Lebenserfahrung.


  Bisher waren ihm lediglich seine Fürsorge und Mitgefühl aufgefallen, nun sah er den Ursprung dieser Eigenschaften.


  Arn verstand das Wesen seines Gegenübers.


  Er hatte Generationen von Wesen durch ihr Leben gehen sehen, ihm war keine Eigenschaft, kein Charakterzug fremd, und er besaß die Toleranz des Alters, diese zu akzeptieren, sogar zu schätzen.


  Iain verstand, was Saya längst begriffen hatte: Arn war höchsten Ranges.


  Aber.


  Er hatte kein Zeitgefühl für sein Leben.


  „Mein Alter? Ich weiß es nicht. Als ich begriff, dass für mich kein Verfall vorgesehen ist, habe ich aufgehört zu zählen. Es erschien mir nicht wichtig.“


  Iain musste diese Antwort gelten lassen. Bedauerlich.


  Indes gab es andere Dinge, die er in Erfahrung bringen konnte. Sein Interesse an Arn hatte nichts mehr mit Saya zu tun. Es war persönlich geworden.


  „Und was macht eine Bibliothek im Reich des Feuers?“


  „Unterrichten“, war die knappe Antwort. „Was auch sonst? Ich bin Nachschlagewerk und Lehrer.“


  „Der große Brand vor 1700 Jahren. Das waren deine Schüler?“, mischte Robin sich mit kalter Stimme ein.


  Arn drehte sich der Magen um in Erinnerung an das grausame Verbrechen, was so viele Opfer gefordert hatte. Jedes unschuldig vergeudete Leben lastete schwer auf seinem Gewissen.


  Er hatte es nicht verhindern können, die unglaubliche Tat war schon begangen, als er davon erfahren hatte, und es war außerhalb seiner Macht gewesen, eine gerechte Strafe zu verhängen.


  Wenn es eine solche denn überhaupt gegeben hätte.


  Seine Konsequenz, die strikte Verbannung der Täter aus seinem Unterricht und seiner Beachtung hätte ihn selbst fast die Verdammnis gekostet.


  Sie hätten ihn nicht wegen seines Ungehorsams zu Tode foltern können, aber es hatte eine weit wirksamere Folter gegeben als körperliche Züchtigung.


  Einsamkeit.


  Er war weggesperrt gewesen in einem abgelegenen Teil der Feuergrotten. Sie hatten ihn zum Nachgeben zwingen wollen, die Brandstiftung als Streiche zu legitimieren, seine Wertvorstellungen zu „korrigieren“.


  Einmal im Jahr war er besucht worden von dem damaligen Herrscher, dessen jüngster Sohn Drahtzieher des Infernos gewesen war. Aber Arn war hart geblieben. Seinem Gefühl von Ethik, seinen fest verwurzelten Überzeugungen des friedlichen Miteinanders gegenüber schwieg sein Gehorsam.


  Dreihundert Jahre war er in Isolation verbannt gewesen, wie ihm hinterher zugetragen worden war. Dann war der Herrscher gestorben und sein Nachfolger, sein ältester Sohn, hatte mit seiner ersten Amtshandlung Arn aus seiner Welt der Stille befreit.


  In ihm hatte Arns Unterricht Früchte getragen, er war entsetzt gewesen, wie mit seinem hochgeachteten Lehrer umgegangen worden war. Er war es gewesen, der ein Gesetz erlassen hatte, welches Arn Immunität in seinen Amtsentscheidungen gewährleistete.


  Seitdem war er nie wieder derart der Willkür eines Herrschers ausgeliefert gewesen.


  Seitdem hatte es unzählige weitere Brände gegeben, wenn auch nie wieder mit diesen Verlusten.


  Er hatte keine Gewalt über die aufgestachelte Dynamik hormongeladener Halbwüchsiger – nicht solange sein Volk diese Taten mit gleichgültiger Ignoranz und nachsichtiger Gedankenlosigkeit behandelte.


  Und doch fühlte er sich verantwortlich in seiner Unfähigkeit, ein ernsthaftes Umdenken herbeizuführen.


  Er gab zu, dass es seine Schützlinge waren. Sie hatten seiner Erziehung unterstanden, als sie das größte Feuer Paxias Geschichte verschuldet hatten – absichtlich.


  Robin fixierte ihn angewidert. Ihre Verachtung schleuderte ihm aus jeder Pore entgegen, ebenso ihr anklagender Vorwurf.


  „Wusstest du eigentlich, dass der Wald einst die gesamte Landzunge umfasste – auch den nun versunkenen Teil?“


  Arn schluckte. Seine Stimme war rau vor unterdrückter Emotionen. „Ja.“


  „Wir haben wochenlang gegen das Feuer gekämpft, nicht einmal Regen hatte es eindämmen können – kein Wind hatte es aufhalten können, sich immer weiter vorzufressen.


  Mit Hilfe der Lichtelfen konnten wir einen Blizzard beschwören. Erst dieser schaffte es, nach mehreren Tagen den Brand zu bezwingen. Es war der schwerste Schneesturm seit Paxias Bestehen gewesen – mitten im Sommer.


  Das Feuer kostete einhundertdreiundsechzig Waldelfen das Leben, darunter mein jüngerer Bruder und seine Söhne. Der Blizzard forderte weitere vierundzwanzig elfische Leben und zwölf paxianische.


  Du, Lehrer Arn, hast ganze Arbeit geleistet.“ Alles an ihr triefte vor bitterer Ironie. „Es war ein fürwahr verheerender Brand.“ Ihr Sarkasmus schwand. Leer waren ihre Augen, müde, die wesenlos über ihn hinwegglitten, was ihn fast noch mehr schmerzte als ihre Feindseligkeit.


  „Respekt vor Paxias Leben, das hättest du ihnen beibringen müssen.“


  „Ich verstehe, dass das dein Eindruck von mir sein muss. Egal, wie ungerechtfertigt er sein mag.“ Arn zwang sich zur Ruhe und blickte sie mit bittendem Ernst an. „Aber ich weiß auch, dass Worte selten so überzeugend sind wie das Leben selbst.


  Aus diesem Grund werde ich mich nicht vor dir rechtfertigen. Du wirst dir deine Meinung über mein Wesen und meine Werte allein bilden.“


  Robin konnte sich der besonnenen Vernunft seiner Aussage nicht verschließen. Es war ihr anzusehen, wie ihre Gedanken zu arbeiten begannen und ihre Miene einen neutraleren Ausdruck annahm. Ihre verkrampfte Körperspannung löste sich langsam. Schließlich lehnte sie sich zurück, gegen den Baum in ihrem Rücken als sammelte sie Stärke aus ihm.


  „Nun gut“, meinte sie leise und suchte seinen Blick. Er las unverändert Abneigung und Widerwillen, aber die ätzende Verachtung, die an Hass grenzte, war gut verborgen. „Ich habe mich schon immer lieber auf meine eigenen Erfahrungen verlassen.“


  Die anderen Gefährten waren der Auseinandersetzung zutiefst erschüttert gefolgt.


  Ein jahrtausendealter Gelehrter aus dem Reich des Feuers und eine jahretausendealte Elfe aus dem Verbotenen Wald. Und eine unendliche Kluft, die sie trennte.


  Kapitel 9


  


  Die zweite Etappe wurde für Kaeli zu einer persönlichen Herausforderung.


  Bisher hatte sie den Waldboden als weich und angenehm zu beschreiten empfunden. Weiches Gras oder bodendeckende Kissen winziger dickblättrig umgebener Blüten waren für ihre Füße gut zu ertragen gewesen.


  Doch die Bodenbeschaffenheit änderte sich abrupt, sobald sie den ersten Flussausläufer hinter sich gelassen hatten.


  Uneben. Steinig. Astig. Drei Eigenschaften, die ihr den Weg zur Qual werden ließen.


  Die weichen Sohlen ihrer Stiefel waren ihr keine Hilfe. Fast ungedämpft spürte sie jede harte Wölbung runder Steine, jedes Stechen spitzer Kiesel, den bohrenden Druck der unzähligen Äste unter ihren empfindlichen Fußsohlen und jede Erdmulde, in der ihre Knöchel viel zu bereitwillig umzuknicken drohten und die sie unter dem bunten Laub der Blätter nicht vorhersehen konnte.


  Sie war bemüht, sich ihre Probleme nicht anmerken zu lassen und biss innerlich die Zähne zusammen. Es war ja nicht ihre erste Härte, die es zu überstehen galt – und ganz sicher nicht die schlimmste.


  Dennoch war sie nach einigen Stunden gezwungen, zumindest ihre Gangart zu ändern. Sie bewegte sich ein wenig schwerfälliger, verlagerte das Gewicht, um andere Stellen ihrer Füße zu belasten. Wenn sie gerade das Gefühl hatte, niemand beachtete sie, humpelte sie auch zeitweise.


  Sie hatte sich in der Gruppe nach hinten fallen lassen, nur Saya war noch weiter zurück. So konnte sie sich etwas freier in der schmerzhaften Unregelmäßigkeit ihrer Gehweise fühlen.


  Es schien ihr zwar wahrscheinlich, dass die Gelehrte ihre Pein durchschaute, aber sie war sich sicher, dass Saya kein Wort darüber verlieren würde, solange sie selbst es zu verbergen suchte und keine Anstalten machte aufzugeben und Hilfe zu erfragen.


  Und darauf konnten sie lange warten.


  Kaeli wäre einfältig gewesen, nicht zu bemerken, dass Cecil und Iain sie nicht als vollwertig anerkannten und sie auch längst nicht immer ernst nahmen – und einfältig war sie nicht. Sie war entschlossen, sich ihre Zugehörigkeit nicht nehmen zu lassen, und wenn das bedeutete, dass sie fröhlich lachte, während sich die Haut unter ihren Füßen auflöste.


  Kaeli lächelte wirklich, belustigt über die unfreiwillige Dramatik ihrer eigenen Gedanken.


  Dabei trafen ihre Augen in Sayas, die aufgeschlossen hatte und nun auf ihrer Höhe wanderte. Und darin fand sie genau die Akzeptanz und die Gewissheit ihrer verdienten Daseinsberechtigung als Bestandteil der kleinen Gruppe.


  Im Gegensatz zu Cecil hatte Saya noch nie Anstalten gemacht, sie beschützen zu wollen. Vielmehr hatte sie ihr zu verstehen gegeben, dass sie sicher war, dass sie sich selbst verteidigen konnte. Kaeli war bestrebt, genau das zu tun.


  Als hätte sie ihre Gedanken laut ausgesprochen, nickte Saya ihr in diesem Moment zu.


  Trotz ihrer Tapferkeit und ihrer Gabe, sich selbst Mut zusprechen zu können, war Kaeli erleichtert, als Robin am frühen Nachmittag beim dritten Flussausläufer abbrach, mit der Begründung, dass sie keinen anderen Ort innerhalb einer Tagesreise wüsste, der für die Kombination Kampftraining und Lager geeignet wäre.


  Es gab keine Einwände.


  Saya hielt es für sinnvoll, die Übungen dafür etwas ausführlicher zu gestalten. Sie selbst widmete sich Kaeli und ihren Fortschritten mit den Dolchen und zeigte sich zufrieden, wie schnell das Mädchen sich auf die neuen Dolche eingestellt hatte.


  Kaeli trainierte auch das erste Mal mit der Harpune, wobei Robin ihr eine große Hilfe war. Die Elfe war keine Meisterin in deren Anwendung, aber sie verstand viel von der Technik und erläuterte Kaeli, was ihr noch fehlte. Saya war eine interessierte Zuhörerin.


  Aus dem Augenwinkel beobachtete sie das Schwerttraining der Männer. Iain hatte es an diesem Tag übernommen, Arn zu unterweisen. Cecil war dessen Übungspartner.


  Sie fand nichts Kritikwürdiges.


  Iains Anweisungen waren klar und seine Vorschläge zur Umsetzung effizient.


  Etwas später war Kaeli sich selbst überlassen.


  Die Männer sammelten Brennholz, Robin und Saya hatten sich zurückgezogen, nachdem Robin Interesse an Sayas Übungen zur Körperbeherrschung bekundet hatte. Wahrscheinlich hingen sie gerade an einem Ast und kämpften sich durch muskelaufreibende elend langsame Bewegungsabläufe.


  Kaeli grinste bei der Vorstellung. Sie beendete eben eine erneute Wurfserie mit den Dolchen, da sie im Gegensatz zu Saya mit sich selbst noch nicht zufrieden war.


  Sie schaffte es mittlerweile, zwei Dolche auf dasselbe Ziel zu schleudern. Mit unterschiedlichen Zielen war sie weniger erfolgreich. Das war sie entschlossen baldmöglichst zu ändern.


  Für diesen Tag jedoch war sie fertig und zog ihre Dolche kraftvoll aus dem Baumstamm.


  Sie verstaute gerade den letzten in seinem Halter, als sie sie entdeckte.


  Nicht weit entfernt auf einem kleinen Wiesenstück in der Nähe des Wassers.


  Sie knabberten an den runden rosa Blüten, die zwischen den Grashalmen emporwuchsen.


  Es war ein Rudel kleiner, wuscheliger Pelztiere mit flinken langen Ohren, aufmerksamen dunklen Knopfaugen und breiten Hinterläufen, auf denen sie sich hoppelnd fortbewegten. Sie waren das Niedlichste, was Kaeli je zuvor gesehen hatte.


  Völlig verzaubert von den hellgrauen Geschöpfen, bewegte sie sich behutsam auf sie zu, doch sie entdeckten sie und wichen sofort zurück. Acht Augenpaare musterten sie ängstlich.


  „Keine Angst, ich will euch nur ansehen.“ Sehr langsam setzte sie sich auf den Boden, ihre Hände offen im Schoß. Bei ihren Worten hatten die Tiere lauschend ihre Ohren auf Kaeli ausgerichtet, ihre winzigen Nasen bewegten sich hektisch.


  „Wie süß ihr seid.“ Ihre Stimme nahm einen beruhigenden, melodischen Klang an. „Seid ihr Waldtiere? Ihr seht so flauschig aus. Seid ihr so weich wie ihr scheint? Ich würde euch gerne streicheln.“


  Die Tiere reagierten auf das unwiderstehlich Lockende in ihrem Ton.


  


  


  Robin hielt abrupt an und zwang die anderen dasselbe zu tun. Sie legte einen Finger an die Lippen und deutete in die Richtung, in die sie selbst fasziniert starrte.


  „Die scheuesten Wesen Paxias“, flüsterte sie beeindruckt.


  Zwei von ihnen lagen schlafend in Kaelis Schoß, ein weiteres ließ sich in entspannter Haltung von ihr den Nacken kraulen und fünf andere hockten um sie herum, beschnüffelten sie und waren mit ihren Ohren vollständig auf ihr leises, wohlklingendes Murmeln ausgerichtet. Eins von ihren schob gerade seinen Kopf unter Kaelis freie Hand und forderte sie nachdrücklich zu Streicheleinheiten auf. Kaeli kam der Aufforderung mit einem sanften Lachen nach.


  Strahlende Freude über das zutrauliche Verhalten der puscheligen Tierchen überlagerte ihre ganze Gestalt.


  „Der Anblick ist herzerwärmend“, erklärte Arn bewundernd.


  „Ja“, stimmte Cecil ihm zu. Er konnte seine Augen nicht von der idyllischen Szene und Kaelis glücklichem Gesicht abwenden. Iain sah ihn forschend an. Er war überrascht von dem weichen Ausdruck in dessen Miene.


  


  


  An diesem Abend hatte Kaeli keinen Hunger.


  Sie hatte wenige Schritte neben dem Lager eine kalte Quelle entdeckt, die im Gegensatz zu dem Flussausläufer nicht von Findlingen umgeben war, deren Oberfläche mit einem glitschigen Algenfilm belegt war, so dass es unmöglich war, einigermaßen bequem an das Wasser zu gelangen.


  Sie sprudelte zwar aus einer kleinen Gesteinsformation, mündete aber in einem flachen, grasumwachsenen Brunnen. Kaeli konnte ihr nicht widerstehen. Sie setzte sich an ihren Rand, entledigte sich ihrer Stiefel, mied entschlossen den Blick auf ihre brennenden Füße und tauchte diese vorsichtig in das klare Wasser.


  Es war eine Wohltat. Die Arme hinter sich abstützend, legte Kaeli erleichtert seufzend den Kopf in ihren Nacken, schloss die Augen und genoss die eisige Kälte, die lindernd ihre Füße umströmte. Sie spürte, wie das Brennen nachließ und nach und nach in ein dumpfes Pochen überging. Das war so viel besser zu ertragen.


  Eine warme Hand berührte ihr Bein. Kaeli keuchte erschrocken und riss die Augen auf. Sie hatte Robin nicht kommen hören. Die Elfe kniete neben ihr und blickte sie fragend an.


  „Darf ich?“


  Es gab keinen Grund, sich zu sträuben, also stimmte Kaeli nickend zu. Dennoch fühlte sie leises Bedauern, als ihre Füße den Kontakt zu dem betäubenden Nass verloren. Robin nahm ihre Füße in die Hände und betrachtete sie aufmerksam.


  „Bei dir ist eine Wunde wieder aufgerissen.“


  Kaeli dachte an die vielen spitzen Steine, die sich an diesem Tag in ihre Fußsohlen gebohrt hatten.


  „Das habe ich vermutet.“


  Robin bedeutete Iain, ihr den Beutel mit der medizinischen Ausrüstung zu geben. Sie zog ein sauberes Tuch heraus und legte es auf ihren Schoß, bevor sie Kaelis Füße dort behutsam platzierte.


  „Ich werde sie behandeln müssen, sonst kannst du morgen keine zwei Schritte laufen.“


  „So schlimm ist es nicht“, wehrte Kaeli leichthin ab. „Es braucht mehr, um mich zum Stillhalten zu bringen.“


  Saya warf einen kurzen Blick auf Robins Schoß.


  „Das stimmt“, bestätigte sie kurz und zeigte Kaeli ein wissendes Lächeln, was von dieser mit einem munteren Zwinkern erwidert wurde.


  Robin kümmerte sich nicht um ihren stummen Austausch, sie hatte Verbandsmaterial und einen großen Tiegel Salbe bereitgelegt, die Kaeli sofort an ihrem Geruch erkannte. Es war die gleiche Paste, die auch Maya und Cedric ihnen mitgegeben hatten. Es gefiel ihr zu wissen, dass die Schmerzen bald der Vergangenheit angehören würden.


  In ihrer Wunde war kein Schmutz, deshalb konnte die Elfe die Salbe sofort auftragen. Ihre Finger waren von geübter Behutsamkeit, und Kaeli entspannte sich.


  Bisher hatte Robin keine Wort über den Zustand ihrer Füße verloren, hatte bei dem, was sie entdeckt und auch erkannt haben musste, keine Miene verzogen und keine Fragen geäußert.


  Das änderte sich nun.


  „Die Narben an deinen Füßen sind alle noch sehr frisch. Und es sind so viele, dass es aussieht, als wärst du eine lange Zeit im Wechsel auf Scherben und glühenden Kohlen gelaufen. Wie ist das geschehen?“


  Kaeli wusste nicht genau, wie sie darauf antworten sollte, also fasste sie ihre Tätigkeiten kurz zusammen.


  „Laufen – Klettern – Laufen.“


  Sehr kurz.


  Es war eine Saya-Reaktion. Kaeli begriff es, als sie der irritierten fast fassungslosen Blicke der anderen gewahr wurde und Sayas anerkennendes Auflachen vernahm.


  Es weckte Iains Neugierde. Er hockte sich neben Robin und sah sie voller Interesse an.


  „Ich würde gern Robins Frage präzisieren. Wie weit bist du worüber gelaufen? Was genau war deine kletternde Tätigkeit? Und noch einmal, wie weit bist du worüber gelaufen?“


  Kaeli lächelte ihn frech an und hob die Hand. Sie zählte an den Fingern ab.


  „Ich bin mit Saya aus Paxias entferntem Westen nach Resus gelaufen, von dort weiter zu den Brennenden Bergen.


  Es gab keinen Weg über das Meer, wir mussten ins Gebirge.


  Wir sind auf die oberste Ebene geklettert, haben Cecil dabei getroffen und sind dann unter seiner Führung durch die Bergwüste gewandert …“


  „Bergwüste?“ Iain konnte es kaum begreifen. „Ihr habt die Bergwüste bezwungen?“ Sein Blick ging von Kaeli über Saya zu seinem Freund, der bestätigend nickte.


  „Das ist unglaublich!“, stieß er hervor. Er hatte dieses Unterfangen selbst einmal durchgeführt. Mit Cecil in ihrer jugendlichen Sturm-und-Drang-Zeit, kurz nachdem dieser seine Unsterblichkeit entdeckt hatte und von seinen Verletzungen vollständig genesen war.


  Sie hatten sich beweisen, ihre Kräfte kennenlernen wollen. Und dieses Abenteuer hatte sie wahrlich an ihre Grenzen gebracht.


  Aber sie waren nicht geklettert, hatten den Gipfel im Flug erreicht und von dort ihren Weg begonnen. Und sie waren besser in der Lage gewesen, die trockene Hitze zu ertragen. Ihre Körpertemperatur lag nicht in der Nähe des Gefrierpunktes, und sie hatten auch nicht den größten Teil ihres Lebens in den eisigen Tiefen des Meeres verbracht. Saya und Kaeli musste dieser Weg unendlich viel mehr abverlangt haben.


  Endlich eine Ahnung erhaltend, was Saya meinte, wenn sie von Kaelis Stärke redete, blickte er das Mädchen mit erwachendem Respekt an.


  „Es ist die Wahrheit“, entgegnete Kaeli schlicht.


  Der Fuß war fertig bandagiert und Robin untersuchte noch einmal sorgfältig den anderen.


  „Dieser ist nur wund. Es wird aber nicht schaden, wenn ich die Salbe in ihn einmassiere.“


  Gegen diese angenehme Behandlung hatte Kaeli absolut nichts einzuwenden.


  Ein wohliger Laut entfuhr ihr, als Robin begann sanft knetend die Paste einzuarbeiten, die sich unter ihren Fingern rasch erwärmte und auch das letzte pochende Unbehagen aus ihrer Haut strich.


  Ohne die Stiefel hatte die Elfe einen freien Blick auf ihre Unterschenkel und diese schienen nach einiger Zeit ihre Aufmerksamkeit zu fesseln. Behutsam bewegte sie Kaelis Fuß hin und her und brachte sie dazu, einzelne Muskelpartien anzuspannen.


  „Das Laufen bist du aber noch nicht gewohnt“, stellte sie schließlich ruhig fest. „Deine Muskeln sind noch sehr jung und nicht vollständig entwickelt, und deine Hornhaut ist ohnehin noch nicht besonders ausgeprägt.“


  „Ja“, bestätigte Kaeli ehrlich. „Ich habe mein Leben mit wenigen Ausnahmen bisher unter Wasser zugebracht.“


  „Ich habe Anameg nie gefragt, obwohl ich es immer wissen wollte. Wie ist das Leben in deinem Reich?“


  „Nass“, scherzte sie. Sie verbarg ihre Unsicherheit, ob sie es ertragen konnte von ihrem Zuhause zu sprechen, ohne in Heimweh zu versinken.


  Aber so einfach ließen ihre Gefährten sie nicht davonkommen. Auch sie zeigten sich interessiert.


  „Wie lebst du dort, Kaeli?“, hakte Arn sanft nach.


  Sie ergab sich ihrem Schicksal.


  „Es ist wie eine kleine Stadt. Es gibt keine Häuser in dem Sinne, wir leben in Korallenriffen, Grotten, Seegraswiesen und Riesenmuscheln, aber alle dicht beieinander. Mein Volk ist nicht sehr groß, es gibt nur wenige hundert, doch wir achten darauf, uns nicht zu verlieren.


  Manchmal“, sie lächelte etwas hintergründig, „leidet die Intimsphäre darunter.


  Andererseits ist Einsamkeit eine Unbekannte. Wir bemühen uns, füreinander da zu sein.


  Es gibt Momente, da ist diese Zuwendung fast schon zu viel. Vor allem, wenn man der jüngste Nachzügler ist.“


  Kaelis mehr verschmitztes als wehmütiges Geständnis brachte die anderen zum Schmunzeln. Saya hielt sie zum Weiterreden an. „Wie sieht die Welt unter Wasser aus?“


  Bei dieser Frage gab es kein Halten für Kaeli. Die Informationen sprudelten förmlich aus ihr heraus.


  Mit schillernden Augen erzählte sie von den bunten Schuppen ihrer Lieblingsfische, dem eleganten Schweben fluoreszierender Quallen, den fröhlichen Lauten der mannsgroßen Säugetiere, die ihre Spielgefährten waren und jeden Streich mitmachten, den zahlreichen Perlenarten, die verschiedene Arten von Muscheln erzeugten, und dem Lichtspiel der Kristalle, die an allen Grottenwänden heimisch waren.


  Sie beschrieb, wie die Strahlen der Sonne Paxias in einer Welt wirkten, in der alles mit einem blaugrünen Schleier versehen war, und wie anders Stimmen klangen, wenn Lungen mit Wasser statt Luft gefüllt waren.


  Irgendwann wurden ihre Schilderungen persönlicher.


  Sie sprach von ihren Geschwistern, ihrer gemeinsamen Ausgelassenheit. Über ihre Eltern, die ihnen immer nur Liebe entgegengebracht hatten. Sie erwähnte die Kinder, mit denen sie die meiste Zeit verbrachte und die für sie zu schwärmen schienen.


  Allen wurde bewusst, wie verbunden Kaeli ihren Angehörigen war und wie innig ihre Beziehung zueinander. Ihre Anschmiegsamkeit und ihr zutrauliches Wesen entstammten einer Lebensweise großer Zuwendung und aufrichtiger Nestwärme. Da sie sich so gut wie unbekleidet in ihrer Welt bewegten, kannte sie auch keine körperliche Distanz. Hautkontakt war ein gänzlich unschuldiges Bedürfnis für sie.


  Aber sie begriffen auch noch etwas anderes. Etwas Unterschwelliges.


  Sie hörten es in Kaelis Stimme. Leise Schwingungen einer zukünftigen Fähigkeit, noch gänzlich unbewusst in ihrer Anwendung. Einige von ihnen vernahmen diesen eindringlichen, in ihren Köpfen seltsam hell vibrierenden Klang nicht das erste Mal. Aber noch besaß er keine intensive Bannkraft, es war nicht schwer, die Wirkung abzuschütteln.


  Es war Robin, die das anmerkte, nachdem Kaeli ihre Ausführungen erschöpft beendet hatte.


  „Du hast die Macht deiner Stimme noch nicht ausgebildet.“


  „Ich habe das Einweihungsritual bisher nicht erhalten. Erst danach werden wir in den Fähigkeiten des Volkes geschult“, gab Kaeli ein wenig verlegen zu.


  Robin schüttelte mit zusammengezogenen Brauen den Kopf.


  „Es sind keine Unterweisungen, die du benötigst. Ich höre doch, dass du deine Stimme bereits zu entwickeln beginnst. Was du brauchst, ist Vertrauen in deine Instinkte. Wenn du dich auf sie verlassen lernst, kannst du auch deine Fähigkeiten nutzen. Vergiss das Ritual, es wird dir keine neuen Erkenntnisse liefern.“


  Mag sein, dachte Kaeli. Dafür nicht. Aber … Ihr Blick blieb an Cecil hängen.


  Kapitel 10


  


  Iain war frustriert.


  Er war mittlerweile überzeugt, Robin längst dazu gebracht haben zu können, sich auf Arns Armen durch den Wald tragen zu lassen und ihn dabei freundschaftlich anzulächeln, wenn er dieser absurden Aufgabe nur halb so viel Aufwand gewidmet hätte wie seinem Versuch, Saya mehr als drei Silben zu entlocken.


  Seit Tagesanbruch hielt er sich an ihrer Seite auf, suchte immer wieder ihren Blick.


  Sie ignorierte ihn.


  Allenfalls ein paar Eindrücke konnte er ihr entlocken, so sie in die drei erwähnten Silben passten. Oder mit „ja“ und „nein“ zu beantworten waren.


  Auf seine Frage, wie ihr der erste Anblick des Meeres gefallen hatte, war ihre Erwiderung „gewaltig“ gewesen.


  Als er wissen wollte, was sie über die Brennenden Berge dachte, reagierte sie mit demselben Wort.


  Und auch den Ausblick von der höchsten Plattform des Gebirges betitelte sie so. Offenbar war sie nicht bereit, ihren Wortschatz anzuzapfen – oder wenig fantasievoll in der Wahl ihrer Adjektive. Iain konnte „gewaltig“ nicht ausstehen.


  Wenn er sie auf einige Schönheiten Paxias Natur aufmerksam machte, hörte sie ihm interessiert zu, stellte auch Fragen, die das bewiesen. Doch wenn er dann eine Frage an sie richtete, die sich auf ihre bisherigen Erfahrungen und Erlebnisse auf Paxia bezog, beschränkte sie sich auf ein unwilliges Funkeln in ihren Augen. Was er auch nur dann sah, wenn er rückwärts vor ihr herging und sie ein wenig herausfordernd zu einer Reaktion drängte.


  Es war vergeblich. Sie verhielt sich abweisend und war nicht bereit für eine Konversation.


  Aber er war nicht länger bereit, sich abwimmeln zu lassen. Sie musste mit ihm reden. Und er musste einen Weg finden, zu ihr vorzudringen.


  Einmal war es ihm bereits gelungen. Zur Not würde er sich eben nochmals von ihr aufspießen lassen. Robins Anwesenheit würde ihr sogar die Flickarbeit hinterher ersparen.


  


  


  Das Ende der Etappe war eine Erlösung für Saya.


  Die vergangenen Stunden war sie beschäftigt gewesen, Iains penetrant entnervende Gegenwart damit erträglich zu gestalten, dass sie verschiedenste Arten ersann, ihn umzubringen. Dabei hatte sie sich die Herausforderung gestellt, dies nur mit Dingen zu tun, die ihr der Verbotene Wald lieferte.


  Zu schade, dass ihre kreativen Ideen nicht in die Realität seiner Unsterblichkeit passten. Aber eine angenehme Beschäftigung des Geistes war es dennoch gewesen. Und sie hatte dafür gesorgt, dass ihre Beherrschung nicht auf die Probe gestellt worden war.


  Da Kaeli wieder ihre Arbeit mit der Harpune aufnahm und von Robin unterstützt wurde, konnte sie sich wieder Arn widmen. Sie überprüfte seine Fortschritte in einem Trainingskampf und war nicht unzufrieden mit seiner Entwicklung. Cecil und Iain kämpften ebenfalls unweit von ihnen. Aber Iain war unkonzentriert und abgelenkt. Nachdem Cecil ihn das zweite Mal in die Enge getrieben hatte, ohne dass er es hatte kommen sehen, senkte er sein Schwert und brach ab.


  Mit entschlossenem Blick schritt er auf Saya zu, mitten in ihr Gefecht.


  Arn, der gerade sein Schwert auf sie niederschlagen wollte, lenkte seine Waffe geistesgegenwärtig zur Seite. Sie traf den Waldboden – unmittelbar neben Iains schwarzgrauen Stiefeln. Bestürzt ob dieser gedankenlosen Aktion, starrte er Iain mit reichlich schwach gewordenen Gliedmaßen an.


  Saya war erbost.


  „Was ist in dich gefahren, Diplomat?!“, schrie sie ihn wutentbrannt an. „In zwei Teilen bist du uns ganz sicher nicht nützlicher! Glaubst du, ich hätte Lust, dich wieder zusammenzusetzen?“


  „Wir haben nicht genug Faden zum Nähen dabei“, warf Robin mit trockener Stimmer hilfreich ein. Sie war mit Kaeli bei Sayas Ausbruch besorgt herbeigeeilt. Doch nachdem sie erkannt hatten, dass es keine Verletzten gab, fanden sie schnell ihre Ruhe wieder.


  Iain beachtete sie nicht. Er sah einzig die vor unbändiger Wut bebende Gelehrte vor sich.


  „Saya, so geht das nicht weiter“, erklärte er eindringlich. „Du bist für Arn eine gute Lehrmeisterin und große Hilfe, aber du musst endlich auch an dich selbst denken. Du brauchst einen erfahrenen Gegner, um deine Waffe kennenzulernen.“


  „Und der willst du sein?“, schleuderte sie ihm entgegen. Sie war wild und aggressiv, aber sie war nicht mehr unkontrolliert.


  Iain schwieg. Sah sie weiterhin unverwandt an. Seine Brauen hoben sich in einer unmissverständlich herausfordernden Weise, und seine Augen wetterleuchteten bedeutsam. Sie verstand seine Intention. Er erinnerte sie an ihren Zweikampf im Reich des Himmels.


  Er war ein passender Gegner, sie war ehrlich genug, das einzugestehen.


  Er war gut genug, ihre Blutstarre zu erzeugen und sich ihre Schwächen nutzbar zu machen. Was ihm an Kraft fehlte, glich er mit Taktik aus.


  Und auch diese seine Strategie ging auf. Er hatte gewusst, womit er sie überzeugen konnte. Denn in der einfachen Logik seiner Mahnung hatte er vollkommen Recht.


  Saya umfasst den Griff ihres Schwertes mit beiden Händen. „Also gut.“


  Iain war klug genug, nicht allzu offen zu triumphieren. Doch er gestattete sich ein breites Grinsen und übernahm mit einem kräftigen Schulterklopfen Arns Position. Dieser gesellte sich zu den anderen Gefährten, die viel zu gespannt waren, dem Kommenden beizuwohnen, um ihr eigenes Training wieder aufzunehmen. Saya schnaubte über diesen unbekümmerten Mangel an Disziplin.


  Iains Ausdruck allerdings wich einer Miene äußerster Konzentration, als er Saya seine Bereitschaft signalisierte.


  „Bei unserem letzten Mal war es ein unentschieden. Ich bin gespannt auf unsere Fortsetzung.“


  „Ich nicht“, entgegnete Saya betont gelassen. „Du wirst auf dem Boden liegen. Mein Schwert an deinem Hals.“


  Sie sprang.


  Reflexartig riss Iain sein Schwert hoch.


  Ihre Waffen klirrten aufeinander, die Wucht des Aufschlags ließ ihn fast auf die Knie gehen. Doch er hielt sein Gleichgewicht und stand nun Gesicht an Gesicht mit Saya, die Schwerter gekreuzt zwischen ihnen. Seine Augen suchten ihren Blick. „Vielleicht“, gab er leise zu und die Andeutung eines Lächelns erschien auf seinen Zügen. „Aber bekanntlich ist ja der Weg das Ziel.“


  Zeitgleich stießen sie sich vom anderen ab und sprangen zurück. Ihren nächsten Angriff parierte er. Es folgten einige Schlagserien, die Iain ihre offensive Technik in Erinnerung brachten, während er erfolglos einige Konter versuchte.


  Unverletzt und mit dem Schwert war Saya nicht nur viel gefährlicher, sondern auch erheblich schneller als bei ihrem ersten Aufeinandertreffen.


  Er war viel zu sehr mit der Verteidigung ihrer von allen Seiten und Höhen hereinprasselnden Schläge beschäftigt, um selbst effektiv angreifen zu können. Er konnte nur beobachten und nach Schwachstellen in ihren Abläufen suchen.


  Seine Gelegenheit erkannte er bei ihrem nächsten Sprung. Sie hatte ihr Schwert zum Schlag gehoben, ihre untere Körperhälfte war momentelang ungeschützt. Blitzschnell griff er zu, warf sie an ihrem Bein krachend auf den Boden und setzte nach.


  Aber Sayas Geschwindigkeit war unvergleichlich. Auf dem Knie, ein Bein aufgestellt, wehrte sie seinen Schlag ab.


  Wieder fanden sie sich Auge in Auge.


  Schwer atmend registrierte Iain ihr wildes Lächeln, bevor sich ihre Haut mit silbernem Schimmer überzog. Die gerissene Kriegerin hatte seine einleitende Evaluierungsphase soeben der Vergeblichkeit überantwortet, indem sie ihre Blutstarre nun erst aktiviert hatte. Sie hatte es tatsächlich geschafft, ihm etwas vorzuenthalten, ohne dass es ihm aufgefallen wäre.


  Diesen Fehler würde er nicht noch einmal begehen.


  Statt zurückzuspringen, machte er einen unerwarteten Schritt zur Seite und überraschte sie mit einem kräftigen Stoß seiner Schulter, der sie abermals das Gleichgewicht verlieren ließ. Geistesgegenwärtig warf sie sich nach hinten und versetzte ihm einen Tritt gegen den Oberschenkel, an eine Stelle, die ihn momentelang jedes Gefühl im Bein raubte. Genug Zeit, dass sie mit einer ausweichenden Rückwärtsrolle wieder auf die Füße kam.


  Beim folgenden Angriff rannten sie beide aufeinander zu. Iain schwang sein Schwert, aber Saya stieß sich mit beiden Beinen vom Boden ab, verlängerte ihren Sprung, indem sie seinen Arm wie eine Schanze benutzte und über seinen Kopf hinwegflog. Ihr Schwertknauf landete in seinem Nacken, und er ging mit einem qualvoll aufstöhnenden Laut zu Boden.


  Saya setzte ihren Angriff ohne Unterbrechung fort und schwang ihr Schwert erbarmungslos auf ihn nieder.


  Mit verzweifelter Kraft rollte er sich zur Seite und ihr Schwert durchschnitt nichts als Erde.


  Es gab ihm ausreichend Zeit, sich aufzurappeln und ihr Schwert mit seinem auf dem Boden zu fixieren. Ihr suchender Blick über seine ungeschützte Seite brachte ihm in Erinnerung, welche Taktik es brauchte, sie in die Enge zu treiben. Er musste sich ihre Instinkte zunutze machen. Wieder trennten sie sich zurückweichend.


  Als Saya sich erneut auf ihn stürzte, achtete er darauf, den Schutz seiner Seite unauffällig zu vernachlässigen, wissend, dass sie ihn genau da angreifen würde.


  Er täuschte sich nicht. Ihr Hieb zielte auf seine Hüfte und machte ihren gesamten Oberkörper zu einer immensen Schwachstelle. Iain hob sein Schwert.


  Saya ließ sich fallen, ihre Beine rissen seine Füße vom Boden. Ein krachender Aufschlag, und dann war nur noch Schmerz.


  Als Iain seine Augen öffnete, lag er ausgestreckt auf dem Rücken und spürte die Spitze ihrer Klinge an seinem Hals.


  „Ein Baum muss auf mich gefallen sein“, keuchte er erstickt und hob vorsichtig die Hand an seinen heftig pochenden Schädel.


  Saya lachte im Angesicht ihres Sieges. „Nein. So gut geht es dir nicht.“ Sie rammte ihr Schwert in den Waldboden und hielt ihm ihre ausgestreckte Hand entgegen. Leise stöhnend kämpfte Iain sich in eine halb sitzende Position, bevor er sie ergriff und sich von ihr behutsam auf die Füße ziehen ließ. Er streckte sich vorsichtig, testete seine Glieder und verzog das Gesicht, als er den Rücken leicht drehend bewegte. „Wahrscheinlich hast du Recht“, kommentierte er seinen Zustand und grinste schief. „Die nächsten Nächte werde ich wohl auf dem Bauch schlafen müssen.“


  „Der Fluss ist kalt“, erklärte Saya ungerührt. „Das Wasser sollte deinen Prellungen helfen und einige Blutergüsse lindern.“


  Iain war so vernünftig zuzustimmen und entfernte sich mit der Absicht, ihrem Vorschlag eines Bades nachzukommen.


  Die anderen Gefährten waren sprachlos vor Staunen. Bis auf Robin hatten alle Saya bereits kämpfen gesehen und waren sicher gewesen, dass es keinen adäquaten Gegner auf Paxia für sie geben konnte. Dies glaubten sie nach wie vor, aber Iain war sehr nahe an der Definition eines solchen.


  Er schien keinerlei Angst vor ihrer physischen Überlegenheit zu haben und war versiert genug, ihr nicht nur standzuhalten, sondern sie auch in die Enge treiben zu können.


  Auf jeden Fall, und davon waren sie alle überzeugt, wandelte er hart an der Grenze zum Wahnsinn, die Kriegerin auf diese Weise herauszufordern. Denn Saya hatte sich bei ihm nicht zurückgehalten, keine Rücksicht in der Anwendung ihres Könnens walten lassen.


  Robin unterbrach schließlich die atemlose Stille. „Immerhin“, meinte sie mit unerschütterlicher Miene, „ist mir die Näharbeit erspart geblieben.“


  


  


  Saya hatte ebenfalls ein Bad genommen und saß nun am Ufer des Flusses abseits des Lagerfeuers. Neben ihr stand unberührt eine Schale mit Obst, die Kaeli ihr aufgenötigt hatte, nachdem sie keine Anstalten gemacht hatte, an der abendlichen Mahlzeit teilzunehmen. Sie sah nicht zur Seite als knackende Geräusche Gesellschaft ankündigten. Sie wusste ohnehin, wer sie aufsuchte.


  „Du hast mich heute wirklich beeindruckt.“ Iain setzte sich neben sie.


  Einigermaßen überrumpelt von dieser einleitungsfreien Verkündung, wandte sie sich ihm zu. Sie fragte nicht nach, aber ihre Akzeptanz seiner Gegenwart und ihre Bereitschaft, ihm zuzuhören, genügten ihm vorerst.


  „Ich meine deine Weiterentwicklung. Beim letzten Mal hatte ich schon wenig Gelegenheiten für wirkungsvolle Konter, aber heute warst du unbesiegbar für mich. Ich konnte keine Schwächen ausmachen.


  Irgendwo zwischen dem Reich des Himmels und diesem Ort hast du dir die Fähigkeit eines strategischen Vorgehens angeeignet – ohne dir deinen Instinkt nehmen zu lassen.“


  „Fehlendes taktisches Geschick ist eine Schwäche, Iain. Du hast mich auf sie hingewiesen. Ich habe nichts anderes getan als das Angemessene: An ihr gearbeitet“, erwiderte sie völlig neutral. Er schöpfte Hoffnung aus ihrer friedlichen Haltung. Und Mut.


  „Wie?“, fragte er leise und unvermittelt. „Wie bist du entkommen?“


  All seine Nachforschungen und Befragungen hatten dieses Geheimnis nicht zu lösen gemocht. Sie allein konnte ihm noch Klarheit geben.


  Und aus irgendeinem unverständlichen, wenn auch hochwillkommenen Grund heraus gewährte sie ihm den Zugang, den er ersehnte.


  „Es war nicht schwer.“ Er brauchte sie nicht ansehen, um ihr Lächeln zu bemerken, er hörte ihre triumphierende Belustigung im Gedenken daran. „Ich wusste, wie sehr dein Berater meine Anwesenheit verabscheute. Und ich wusste, wie wirkungsvoll ein Dolch an seiner Kehle sein würde. Er hat mich auf Paxias Oberfläche gebracht.“


  „Eine weise Wahl“, meinte er unwillkürlich anerkennend. „Er war wohl der Einzige, den ich zum einen nie verdächtigt hätte und der zum anderen meine Autorität schon so lange untergraben hat, dass er sie selbst jetzt nicht anerkennen kann, wo er seinen Posten verlassen hat.“


  Sie saßen eine Weile im nachdenklichen Schweigen, ihren Erinnerungen nachhängend. Es war ein kurzer Augenblick frei von negativen Spannungen zwischen ihnen. Der Erste seit ihrer Wiederbegegnung. Iain wollte ihn nutzen.


  „Danke, dass du es mir gesagt hast.“


  Sie sah ihn aus unergründlichen Augen an.


  „Vielleicht hoffe ich ja, dass du ihn jetzt umbringen wirst, da ich ja nun leider keine Gelegenheit mehr dazu habe.“


  Iain grinste. „Ein verlockender Gedanke.“


  Und dann sprach er den Satz aus, der längst überfällig war und den sie beide hören mussten.


  „Es wäre an mir gewesen, dich gehen zu lassen.“


  „Ja.“


  Und bei dir zu bleiben, fügte er in Gedanken hinzu.


  


  


  Die kommenden Tage folgten dem gleichen Muster – mit wenigen Variationen.


  Sie brachen bei Morgendämmerung auf und folgten Robin, die oft von ähnlicher Schweigsamkeit war wie Saya, aber auch Momente fand, in denen sie mit Kaeli sang oder sich unterhielt oder sich in die scherzhaften Debatten Iains und Cecils einbrachte, die ihren sarkastischen Humor schnell schätzen gelernt hatten.


  Arn hielt sich zunehmend an Sayas Seite auf. Entweder führten sie einen regen Wissensaustausch, dem sich sehr schnell auch Iain anzuschließen pflegte, da das Interesse an den Sagen Paxias sie alle miteinander verband. Oder sie genossen die Möglichkeit, störungsfrei ihren Gedanken nachhängen zu können und stumm nebeneinander zu gehen.


  In diesen Phasen tauchte Kaeli gerne auf und suchte Arns Nähe. Nicht selten waren ihre Finger mit seinen verschränkt zu finden, während sie drei in friedlicher Ruhe das Schlusslicht der Gruppe bildeten.


  In ihrer Umgebung änderte sich wenig: Mal war der Fluss zu ihrer Linken, dann zur Rechten, der angekündigte See und wieder der Fluss zu ihrer Linken. Die Bodenbeschaffenheit war noch das Abwechslungsreichste. Gras, grüne Bodendecker, Schattenblumen, Laub, Steine, sogar Sand, als sie den See umrundeten.


  Dank des immer präsenten Wassers waren sie nach dem Training stets in der Lage, sich und ihre Wäsche von den Strapazen zu reinigen.


  Auch ihr Training hatte eine gewisse Regelmäßigkeit erhalten.


  Kaeli übte mit ihren Dolchen allein, bei der Harpune erhielt sie Unterstützung von Robin. Saya setzte ihre Unterweisung von Arn fort, und Iain trainierte mit Cecil. Nach Abschluss hatte es sich etabliert, dass Saya und Iain sich einen Kampf lieferten, während die anderen das Lager vorbereiteten. Aber er war gemäßigter und eher auf Technik ausgelegt als Schaden zuzufügen.


  Nur die abendlichen Unterhaltungen am Lagerfeuer besaßen keine Schablone bis auf die Tatsache, dass sie stattfanden und alle teilnahmen – sogar Saya, wenn auch mit einigem Abstand zu der unerträglichen Hitze. Es gelang Iain endlich, mit Hilfe von Robin und vielen gezielten Fragen an die anderen Gefährten, vorwiegend Kaeli und Saya, der Geschichte ihres Weges auf den Grund zu gehen. Sie waren einhellig der Meinung gewesen, dass ein gemeinsamer Wissensstand hilfreich sein könnte, wenn es darum ging, eine Sprache zu sprechen. Und die Gruppe um Saya hatte bereits viel erlebt.


  Kapitel 11


  


  Zehn Tage waren sie unterwegs, bis sie den Waldrand erreichten. Dahinter war nichts zu entdecken als Wiese, Blumen und Steine.


  Robin lächelte, als sie die fragenden Blicke und irritierten Mienen sah. „Ich sagte euch doch: Das Portal ist versiegelt. Ich muss versuchen, Kontakt zu Paxia aufzunehmen und in Erfahrung bringen, ob es mir erlaubt ist, es zu deaktivieren.“


  „Und wie?“ Kaeli war neugierig – nicht mehr als die anderen, aber sie hatte den Mut, als Erste zu fragen.


  „Meditation“, erwiderte die Elfe ruhig. „Ich werde mich zurückziehen und in Meditation begeben. Euch schlage ich vor, den üblichen Rhythmus einzuhalten. Wer weiß, vielleicht verbringen wir noch etliche Zeit hier bis Paxia euch für bereit erachtet.“


  Das zu hören, gefiel den Gefährten wenig. Das Portal vor Augen – oder wenigstens das Wissen, das Portal vor Augen zu haben – machte sie ungeduldig. Natürlich konnten sie es kaum erwarten, es zu durchschreiten und die unbekannte Welt kennenzulernen, in Erfahrung bringen, was Paxias Gleichgewicht zerstörte.


  Robin verließ sie.


  Es war spät, die Abenddämmerung neigte sich ihrem Ende zu. Sie hatten eine größere Strecke als sonst zurückgelegt, um endlich das Ende des Waldes zu erreichen.


  Saya entschied, dass sich Kaeli und Iain um das Sammeln von Brennholz und das Feuer kümmern sollten, bevor alles in Dunkelheit versank.


  Sie selbst widmete sich Arn und Cecil, die wenigstens eine verkürzte Trainingseinheit durchführten sollten. Arns Umgang mit dem Schwert machte ihr trotz seiner ständigen Fortschritte nach wie vor Sorgen. Sie wusste nicht, wie er sich in einem echten Kampf schlagen würde. Er war langsam im Vergleich zu den anderen, dachte viel zu viel nach und reagierte nicht auf das, was seine Instinkte ihm eigentlich sagen müssten. Wahrscheinlich hatte er bereits vor langer Zeit aufgehört, seinen Instinkten nachzugeben.


  Die Nacht zwang sie schließlich aufzuhören.


  Eine Ruhepause am Lagerfeuer sollte es allerdings nicht mehr geben.


  „Wir brechen auf.“


  Robin stand vor ihnen, sechs Fackeln in ihren Händen, die sie unter ihnen verteilte.


  „Anzünden und das Feuer löschen. Wir werden nicht hierher zurückkehren“, ordnete sie an.


  „Sagst du uns gerade, dass Paxia das Portal freigegeben hat?“ Iain wollte sichergehen, dass er die Elfe richtig verstand.


  „Nein.“ Robin entfachte seine Fackel, die er reglos in der Luft hielt, mit ihrer, damit die ungeduldig wartenden Kaeli und Cecil endlich das Lagerfeuer ersticken konnten.


  „Gesagt habe ich das nicht. Aber gemeint. Folgt mir.“


  Sie ging voran.


  Gemeinsam verließen sie den Wald und betraten die nächtliche Wiese.


  Aus der Nähe betrachtet, waren die Steine größer als die Entfernung sie hatte ahnen lassen – fast schon Felsen. Die meisten, an denen sie vorbeiliefen, reichten Arn bis an den Bauch.


  Sie schienen willkürlich verteilt, aber die Gefährten konnten sich des Gefühls nicht erwehren, dass irgendwelche Formationen, deren System und Bedeutung sie nicht begriffen, darin verborgen waren.


  Robin bestätigte diesen Eindruck. Sie geleitete sie sehr zielstrebig zu einer Ansammlung dunkelgrauer Findlinge, die man mit viel Fantasie als Steinkreis bezeichnen konnte– ignorierte man die zahlreichen anderen Steine, die in Form, Farbe und Größe abwichen.


  Dann legte sie ihre Hand auf einen der Findlinge und schloss die Augen. Ihre Miene nahm einen Ausdruck tiefer Konzentration an. Es dauerte nicht lange. Mit einem gemurmelten: „Nein“, wandte sie sich dem nächsten zu und wiederholte die Prozedur.


  Als sie auf den dritten zutrat, konnte Kaeli sich nicht länger zurückhalten.


  „Was machst du da?“, sprudelte es aus ihr heraus. Robin warf ihr nur einen kurzen, abwesend wirkenden Blick zu. Ihre Hand lag bereits auf dem dunklen Stein. Anscheinend abermals vergeblich.


  „Ich prüfe die Aura der Felsen.“ Nun fand Robin Gelegenheit, ihr zu antworten. „Jedem von euch ist einer bestimmt. An ihm müsst ihr euch einfinden, sonst wird sich das Siegel nicht lösen, und das Portal bleibt verschlossen.“


  „Bis Aura bin ich mitgekommen“, brummte Cecil finster. Ihm behagte die Mystik der Situation offenbar gar nicht.


  Iain schmunzelte nachsichtig. Sein Freund war schon immer lieber mit den Beinen auf dem Boden und dem Kopf im Greifbaren geblieben. Es war nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er seinem Unbehagen hatte Luft machen müssen.


  Iain war schon erstaunt über seine ausdauernde Duldsamkeit gewesen. Er hatte damit seit seinem Eintreffen in der Elfensiedlung gerechnet.


  „Mir reicht es, wenn du herkommst“, meinte Robin unerwartet. Sie war fündig geworden.


  Ohne übermäßige Eile ging Cecil die wenigen Schritte zu der Elfe. Schweigend, mit hochgezogenen Brauen blickte er sie an. Robin verdrehte leicht die Augen, nahm seine Hand und legte sie auf die glatte Oberfläche des Steins.


  „Bleib“, war ihre knappe Anweisung. Er murmelte etwas Unverständliches über Haustiere und ihre Abrichtung, was jedoch von ihr ignoriert wurde. Ihr Fokus galt dem Felsen neben seiner Position.


  „Saya!“ Sie winkte die Gelehrte zu sich. Ihr brauchte sie nicht zu demonstrieren, was ihre Aufgabe war. Saya war viel zu fasziniert und gespannt ob des Kommenden, um Verzögerungen zu verschulden.


  Auch Arn und Kaeli, deren zugehörige Steine sie nacheinander fand, folgten bereitwillig und nahmen ihre Stellung ein.


  Der nächste Findling ließ die Elfe stutzend innehalten. Sie wirkte irritiert.


  „Was ist los?“, fragte Iain, der in geduldiger Erwartung seines Aufrufs ausgeharrt hatte.


  „Ich denke, ich habe gerade meine eigene Aura gespürt.“ Es fiel ihr sichtbar schwer, ihre Hand zu entfernen und dem Einfluss der Schwingungen zu entkommen, die auf sie ausgestrahlt wurden. Sie schüttelte sich leicht.


  „Ein seltsames Gefühl. Ein wenig, wie in den Spiegel zu sehen“, meinte sie sich fassend und sah Iain an.


  „Aber meine Aura bringt uns hier leider nicht weiter. Wir brauchen deine Aura.“


  Die sie auch in dem Stein gegenüber von Arn fand.


  Als er seine Hand behutsam auf die kalte Oberfläche legte, keuchte Robin plötzlich leise auf. Ihr Blick richtete sich lauschend nach innen.


  Was immer sie fesselte, es dauerte kaum einen Wimpernschlag. Ohne Erklärung und ohne Zögern begab sie sich zu dem Felsen ihrer eigenen Aura, berührte ihn.


  Die sechs Steine unter ihren Händen leuchteten grün auf– pulsierend. Erschrockene Laute entfuhren den Gefährten, und sie starrten wie gebannt auf das Geschehen. Niemand rührte sich.


  Mit jedem Pulsieren ließ die Intensität des Lichtes nach, entwickelte sich zu einem sanften Glühen, so dass sie die hellleuchtenden Zeichen neben ihren Fingern formieren sahen. Eine Rune bei jedem Gefährten, bei Saya drei. Sie schienen ihnen eigenartig vertraut, ohne sie lesen zu können.


  Auf dem Boden zwischen ihnen erschien ein riesiger grün strahlender Kreis, in dessen Mitte eine Kopie der Runen. Sie bewegten sich, verformten sich und verschmolzen zu einem fremdartigen Emblem.


  Vor ihren Augen verschwand die Wiese im Zentrum des Leuchtkreises wie eine Illusion. Eine irdene Treppe nach unten war freigegeben.


  Sayas Zeichen erloschen dimmend, ihre Fackel flackerte grün.


  Robin wies mit ihrem Kopf Richtung Treppe. „Es ist dir erlaubt zu gehen. Auf dem Weg nach unten werden dir deine Runen auffallen. Wenn du sie siehst, entzünde die Fackel darüber. Du wirst wissen, wann das Ende deines Wegs erreicht ist.


  Erst nach Erfüllung dieser Aufgabe wird Paxia dem Nächsten den Eintritt gewähren.“


  Saya nickte und trat vor zur ersten Stufe. Alles lag im Dunkeln, trotz ihrer Nachtsicht konnte sie nicht erkennen, was sie erwartete.


  Robin bemerkte ihr Unbehagen.


  „Hab Vertrauen in Paxia, Saya. Es gibt keine Bedrohung, die diesen Pfad gefährdet.“


  „Mein Vertrauen in Paxia ist nicht meine Schwierigkeit, Robin – du bist es, der ich zu glauben gefordert werde“, gab Saya äußerst wirkungsvoll zu bedenken. Robin lachte ob ihrer Schlagfertigkeit, und Saya gestattete sich ihrerseits die Andeutung eines Lächelns. Dann ging sie.


  Auf die anderen wirkte ihr Verschwinden, als hätte die Finsternis sie verschluckt. Der Schlund, in den die Treppe führte, war wie eine schwarze undurchdringliche Wand.


  Sie warteten in fieberhafter Erregung auf …


  Iains Rune verschwand. Er geduldete sich nicht bis Robins Aufforderung und verließ sie ohne Zögern.


  Kaeli war die Nächste.


  „Kaeli, nein!“ Cecil hielt sie auf. Seine sturmgrauen Augen tauchten flehend in ihre. „Ich bitte dich, geh nicht. Niemand wird dir deinen Ungehorsam verübeln.“


  „Doch“, widersprach sie ihm sanft und lächelte. „Ich.“


  Ihr Mut war ungebrochen, und sie war völlig gefasst, als sie den anderen ins Ungewisse folgte. Sie sah die anerkennenden Blicke Arns und Robins nicht mehr, die beide mit bewunderndem Lächeln ihren Abgang beobachteten.


  Cecil fluchte leise. Voller Unruhe war er kaum mehr in der Lage stillzustehen. Seine Augen fixierten im Wechsel die strahlende Rune neben seiner Hand und die unergründliche Treppe.


  Hatte er eben noch den Eindruck vermittelt, sich nur ungern auf diese nebulöse Reise einzulassen, so wirkte er nun fast unkontrolliert in seiner Ungeduld und zeigte grenzenlose Erleichterung, als er ihr hinterher stürzen durfte.


  Dann wurde Robin angefordert. An der Treppe richtete sie noch eine Bemerkung an Arn, ohne sich ihm zuzuwenden.


  „Du weißt, was du zu tun hast.“


  Arn blieb allein zurück. Er versuchte etwas außer totaler Stille wahrzunehmen, doch es war, als wäre die Zeit angehalten worden. Ähnlich wie bei dem Aufenthalt der Lichtelfen in der Siedlung.


  Dieses Mal allerdings würde es ihn nicht wundern, wenn es mehr als ein Eindruck wäre – Realität.


  Seine Rune verlosch, und die Welt lag im Dunkeln. Seine Fackel vor sich haltend, machte auch er sich auf den Weg.


  Über ihm schloss sich das Portal.


  Es gab nichts als Wiese, Blumen und Steine.


  Am Himmel verzogen sich die Wolken. Funkelnd leuchteten die Sterne an Paxias Firmament.


  Kapitel 12


  


  Die brennenden Fackeln der Gefährten erhellten den Gang. Arn entzündete die verbliebenen seines Zeichens, wann immer er eines erreichte.


  Die Treppe war schnurgerade und eher lang als steil. Da sie lediglich aus festgetretener Erde zu bestehen schien, sorgte er sich ein wenig, ob sie sein Gewicht hielt. Manche Stufen waren recht weich und gaben unter seinen Stiefeln spürbar nach. Einen Erdrutsch jedoch vermochte er nicht auszulösen.


  Dennoch war er froh, als die Treppe endlich in einem runden Saal mündete, wo er von seinen Gefährten erwartet wurde.


  Auch an diesem Ort fand er leuchtende Runen unter Fackeln und entflammte die ihm verbliebenen.


  Die Wände des Raumes bestanden aus einer Mischung aus Stein, Wurzeln und Erde – es war offensichtlich, dass sie sich in Paxias Erdreich aufhielten. Eine niedrige Holztür gegenüber der Treppe wies auf einen Ausgang hin. Durch die Ritzen schimmerte es blaugrün.


  „Was ist das hier für ein Ort?“, wollte er wissen. Und wiederholte damit die Frage, die sie alle bereits gestellt hatten.


  Und die Robin noch nicht beantwortet hatte, weil – wie sie angemerkt hatte – eine einmalige Information ihrerseits ausreichen würde, wenn alle versammelt wären.


  „Der Vorhof der Zwischenwelt“, erklärte Robin nun endlich den erwartungsvollen Gefährten. „Die Zwischenwelt ist die Verbindung von Licht und Dunkel.“


  Als sie Anstalten machte, ihren Schlafplatz vorzubereiten, war mindestens Iain restlos verwirrt.


  „Was passiert jetzt?“


  „Wir werden warten, bis Paxia uns passieren lässt. Die Tür muss sich öffnen und den weiteren Weg freigeben.“


  Die anderen folgten Robins Beispiel und bereiteten ihr Lager vor. Doch sie setzten sich, statt Schlaf zu suchen. Die aufregenden Ereignisse der letzten Stunden hatten jede Müdigkeit in ihnen vertrieben.


  Saya betrachtete Robin gedankenverloren. Sie hatte nicht vergessen, was ihr aufgefallen war, bevor sie das Siegel außer Kraft gesetzt hatten. Und es war ihr zu bedeutsam, um es ungeklärt zu verdrängen.


  „Was hast du von Paxia – oder dem Wald – eben erfahren? Jemand sprach zu dir.“


  „Es ist dir nicht entgangen, ja?“ Die Elfe lächelte, in ihren Augen blitzte es anerkennend auf. Sie leugnete Sayas Eindruck nicht.


  „Es ist Paxia gewesen. Sie erteilte mir den Auftrag, euch als Heilerin zu begleiten“, erzählte sie offen. Ein wenig Verlegenheit mischte sich in ihre Miene und ihre Grübchen erschienen.


  „Ich war ehrlich gesagt erleichtert über diese Legitimation. Ich hatte ohnehin längst entschieden, mit euch zu gehen.“


  „Heilerin?“ Kaeli wunderte sich. „Ich dachte, du wärst eine Hüterin des Waldes.“


  „Das bin ich auch.“ Robin nickte. „Aber erst seit Karna in der Siedlung lebt. Zuvor war mir das Leben als Heilerin bestimmt gewesen, meine Ausbildung längst beendet. Es ist eine lange Geschichte.“


  „Na und?“, entgegnete Cecil mit einem bedeutsamen Blick auf die verschlossene Tür. „So wie es aussieht, haben wir keine Eile und nichts zu tun. Die besten Voraussetzungen, um dir zuzuhören.“


  Sein übertrieben strahlendes Grinsen quittierte sie mit einem belustigten Auflachen. Aber sie gab nach.


  „Gut, wenn es euch so interessiert.


  Karna stammt aus dem Dunklen Wald. Sie hatte ihm gerade den Rücken gekehrt, als sie Maya und Sanjo begegnete und sich ihnen anschloss, um einem paxianischen Dorf voller Verletzter zu helfen.


  Sie begleitete ihren Kampf gegen den Herrscher des Bösen und die Rückeroberung der Freiheit der Paxianer zunächst als Heilerin und später auch als Kriegerin.


  Wie Gareth und Chaez unterstützte sie Cedric, Maya und Sanjo.


  Doch sie war keine Heilerin. Sie war die Giftmischerin ihres Waldes.


  Sie erfüllte die schwere Aufgabe der Todesbringerin. Sie erleichterte den Kranken das Sterben und führte den Tod hoffnungslos Verletzter herbei. Es war die Last dieser Bestimmung, dieses Lebens, die sie nicht hatte ertragen können und vor der sie geflohen war.


  Nach der Befreiung und ihrem Sieg holte die Realität sie allerdings schonungslos wieder ein, als sie sich ihrer Zukunft stellen musste.


  Eine Rückkehr in den Dunklen Wald kam für sie nicht in Frage. Sie überlegte, sich in Biran bei Gareth und Sanjo niederzulassen, die ihr die Position einer Heilerin angeboten hatten, oder ein Nomadenleben zu beginnen.


  Mit Gareth in Biran und Cedric in Resus sah Chaez sich gezwungen in den Verbotenen Wald zurückzukehren und seiner Mutter beizustehen, die Bewohner den Verlust ihres zukünftigen Herrschers verkraften zu lassen. Gareth war als Nachfolger sehr geliebt worden, sein Verzicht erschütterte die Siedlung in ihren Festen.


  Es war Chaez zu verdanken gewesen, dass sie es akzeptieren lernten.


  Chaez aber liebte Karna, und er überzeugte sie, ihm in den Wald zu folgen – als seine Gemahlin.


  Der Vermählung aber widersetzte sich Karna, sie war überzeugt, dass niemand sie einer solchen Verbindung würdig erachtete.


  Ihr müsst wissen, dass Todbringer keine Gefährten nehmen. In der Regel gibt es auch niemanden, der bereit wäre, sich auf einen von ihnen einzulassen. Sie werden ihrer Funktion wegen geduldet, aber nicht geachtet. Ich werde jetzt nicht erwähnen, was genau ich von dieser dummen Doppelmoral halte.


  Karna jedenfalls täuschte sich in ihrer Einschätzung.


  Auch Chaez ist sehr beliebt, und die Bewohner wollten nichts als ihn glücklich sehen. Und wenn er das nur mit einer Giftmischerin konnte, nun, dann sollte es eben so sein.


  Sie akzeptierten es.


  Was aber erwarteten die Bewohner von einer Giftmischerin?


  Sie sollte ihrer Bestimmung im Verbotenen Wald nachkommen. Unsere Giftmischerin bot sich zu einem Tausch ihrer Lebensräume an.


  Karna hatte ihr gesamtes Leben damit verbracht, ihre Gefühle unter der Oberfläche zu verbergen, aber ich sah ihr Entsetzen und ihren Zwiespalt. Sie kämpfte mit sich, ob sie dieses sehr großzügige Opfer ablehnen durfte, um ihre Freiheit zu behalten und gleichzeitig mit Chaez zu leben. Aber aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht dazu überwinden, beides zu beanspruchen.


  Mir war klar, dass es bei ihr um eine Entscheidung ging: Chaez und die Arbeit, die sie verabscheute, oder Freiheit und die Aufgabe ihrer Liebe.


  Ich weiß nicht warum, aber ich hörte ihre Gedanken, als sie sich selbst eingestand, dass sie die Rolle der Giftmischerin nicht ertragen konnte und diese sie zugrunde richten würde.


  Und ich fasste einen Entschluss.


  Ich übertrug ihr meine Nachfolge und verzichtete als Heilerin.


  Ich war der Meinung, der Dunkle Wald benötigte keine Giftmischerin. Ihr Volk war kleiner als das unsere und es besaß einen fähigen Heiler, der ihre Arbeit mit übernehmen konnte.


  Das Ironische an der Ausbildung zum Heiler oder Giftmischer ist nämlich, dass es keinen Unterschied gibt. Er liegt allein im anschließenden Segen Paxias. Die eine Rolle wird dem Leben, die andere dem Tod geweiht.


  Nach der Bekanntgabe meiner Entscheidung herrschte Schweigen. Aber was immer es an Einwänden gegeben haben mochte, sie wurden nie ausgesprochen.


  Der Wald schritt ein und segnete Karna vor aller Augen. Ihr Schicksal war entschieden.


  Und meines auch – er berief mich zu seiner Hüterin.“


  Arn hatte es geahnt. Schon am ersten Abend am Lagerfeuer hatte er in Karnas urteilsfreiem, beherrschten Auftreten und ihrer Lebensweise an der Grenze der Isolation ihre Wurzeln erkannt. Sie mochte sich gegen ihre Bestimmung aufgelehnt und den Sieg davon getragen haben, aber sie war durch sie geprägt worden.


  „Karna ist dir unendlich dankbar gewesen, Robin, ich nehme an, das ist dir bewusst“, meinte Iain mit ruhigem Ernst. Erstaunt blickte sie ihn an.


  „Ja, ich weiß. Aber woher nimmst du diese Kenntnis? Sie wird es dir ganz sicher nicht gesagt haben.“


  Er lächelte.


  „Mir nicht. Sondern Colia, der Heilerin meines Reiches.“


  „Colia.“ Robin lachte leise in Erinnerung an die Ausbildungszeit der Paxianerin im Verbotenen Wald. „Karnas wissbegierige Schülerin. Sie ist ihr jahrelang wie ein Schatten nicht von der Seite gewichen. Wir haben sie nie ohne ihr Notizbuch gesehen. Sie muss hunderte von ihnen vollgekritzelt haben.“


  „Nicht ganz siebzig“, korrigierte Iain bescheiden, grinste aber breit dabei.


  Saya sah fassungslos von ihm zu Robin. „Karna war Colias Lehrmeisterin?“


  Beide nickten und Cecil fügte ebenfalls schmunzelnd hinzu. „Paxia ist eben klein. Da lassen sich die eine oder andere Begegnung nicht vermeiden.“


  „Unglaublich“, murmelte Saya. Sie hätte mit Colia auch über andere als medizinische Themen reden sollen. Wer weiß, was diese Gespräche noch an Interessantem ans Licht befördert hätten? Leider ein zu spätes Begreifen.


  Iains Augenmerk galt einer anderen Komponente Robins Erzählung, die ihn verwunderte.


  „Du wurdest also von einer Heilerin zur Hüterin.“


  „Am selben Tag wie Karna von einer Giftmischerin zur Heilerin wurde“, bestätigte Robin.


  „Aber um als Hüterin akzeptiert zu werden, werden doch sicher andere Fähigkeiten gefordert als das, was ein Heiler üblicherweise beherrscht. Wie der ausgebildete Umgang mit Waffen.“


  „Natürlich.“ Robin schien nicht bereit, ausführlich auf Iains Andeutung einzugehen.


  „Du musst eine ungewöhnliche Heilerin gewesen sein.“ Iain respektierte die Grenze ihre Erzählbereitschaft und Robin lächelte ihm bedeutungsvoll mit blitzenden Augen zu. „Das war ich.“


  „Es war sicher schwer für dich gewesen, so unmittelbar mit einer neuen Aufgabe konfrontiert zu werden“, vermutete Kaeli, die Parallelen zu ihrer eigenen Situation zog. „Ohne Vorbereitung ist das eine große Herausforderung.“


  „Nein.“ Der verständnisvolle Ausdruck in Robins Augen, mit dem sie das Mädchen bedachte, milderte die harte Knappheit ihrer Worte. „Ich war längst überqualifiziert.“


  „War es das wert?“, wagte Arn leise zu fragen, unsicher, wie sie auf eine direkte Anrede von ihm reagieren würde. „Dein Opfer, Karna dein Leben als Heilerin zu schenken?“


  „Ja.“ Robins Züge wurden weich. Ein warmer Schimmer verdunkelte das Grün ihrer schönen Augen und ihre Stimme war sanft, während sie voller Überzeugung ihre Entscheidung vertrat.


  „Karna und Chaez waren bereit gewesen, ihre Leben für das Wohl Paxias und ihrer Kinder zu geben. Sie haben noch wesentlich mehr verdient als meinen Rücktritt.“


  Arn war hingerissen von der ungeahnten Gefühlstiefe, die sie in diesem kurzen, ungeschützten Moment verriet.


  Kapitel 13


  


  Ein greller weißblauer Lichtschein weckte die Gefährten.


  Schlaftrunken richteten sie sich auf und suchten nach der Quelle.


  Die Tür hatte sich geöffnet und den Weg zu einer steinernen Treppe freigegeben, die einige Stufen hinauf in das Licht führte.


  „Dahinter beginnt die Zwischenwelt“, erläuterte Robin verschlafen. Sie unterdrückte ein Gähnen und kniff einige Male die Augen angestrengt zusammen, um sich an die veränderte Helligkeit zu gewöhnen.


  „Wir müssen die Lichtbarriere überwinden.“


  „Erst ins Dunkel, dann ins Licht …“ Cecil stöhnte leise, als er sich auf die Beine kämpfte und mit beiden Händen seinen unordentlichen Haarschopf aus dem Gesicht strich – mit mäßigem Erfolg. „Wird das hier eine Nahtoderfahrung? Man sollte meinen, die Unsterblichkeit schützt mich davor.“


  Iain lachte belustigt. Er streckte sich gemächlich und blickte den Freund dann mutwillig an. „Ich sehe es so: Die Pforten, die wir durchschritten, waren von durchschnittlichen Lichtverhältnissen.“


  Kaeli kicherte. Aus fröhlich schillernden Augen sah sie Iain an.


  „Ich glaube, ich mag deine Art zu denken.“


  Er zwinkerte ihr zu.


  Cecil verdrehte die Augen. „Optimisten.“


  Saya stand mit Arn bereits am Fuß der Treppe. Sie waren direkt nach dem Erwachen mit fertig verstauten Sachen dorthin gegangen. Sie brauchten beide keine Aufwachphase. Saya kannte eine solche nicht und Arn hatte sich diese in den Monaten, da er sein sterbendes Volk betreut hatte, abgewöhnt.


  Während Arn schmunzelnd mit halbem Ohr das frotzelnde Geschehen hinter sich verfolgte, hatte Saya nach Robins Worten alles außer der Lichtbarriere vor sich ausgeblendet.


  Sie war nicht begeistert von der Vorstellung der Blindheit, die mit diesem Weg einhergehen würde. Ihre Lichtempfindlichkeit war ungleich höher als die der anderen, eine ausgeprägte Schwäche, die sie nicht würde beseitigen können. Dementsprechend groß war die Überwindung, die es sie kosten würde, sich der schmerzhaften Helligkeit zu stellen. Der entscheidende Faktor es trotz allem zu tun, war die Notwendigkeit.


  Zögern war keine Eigenschaft, die ihrem Wesen zugrunde lag, also biss sie die Zähne zusammen und ging mit festen Schritten als Erste ins Licht – ihre Augen fest geschlossen.


  Sie fand sich auf einer steinernen Plattform inmitten einer riesigen Erdsäule wieder, die über schwebende Steinstufen mit weiteren, nach unten führenden Plattformen verbunden war. Sie alle waren durchzogen von einem türkisgrün schimmernden Fluss, der sich in feinen Wasserfällen abwärts bewegte. Grüne Pflanzen wuchsen auf den Wänden der Erdsäule, im Wasser des Flusses und auch auf den hellgrauen Felsen.


  Die Atmosphäre war von gedämpftem Licht, welches vom Fluss, einigen Felsen und vor allem den Pflanzen erzeugt wurde. Sie alle schienen von illuminierendem Leben.


  Die Gefährten – mittlerweile hatten sich alle bei Saya eingefunden – konnten nicht anders als in stummer Bewunderung die außergewöhnliche Schönheit der Umgebung erfassen und sich dabei orientierend umblicken.


  Mit einem vernehmlichen Krachen schloss sich die Tür hinter ihnen.


  Sie waren in der Zwischenwelt gefangen.


  „Eine Umkehr ist also keine Option mehr. Was uns bleibt, ist der Weg nach vorn“, kommentierte Arn halb im Ernst.


  „Eher nach unten“, korrigierte Kaeli im selben Tonfall.


  „Verlaufen werden wir uns wohl nicht“, ergänzte Robin trocken.


  „Weise Worte“, murmelte Cecil ironisch und Iain stimmte ihnen allen humorvoll zu. Sie sahen sich an und lachten.


  Saya hatte derweil ihre Analyse des mystisch fremd anmutenden Gebietes beendet.


  „Ein Ende des Weges ist nicht auszumachen“, begann sie mehr zu sich selbst. „Wir werden uns auf den Plattformen wie auf einer Spirale bewegen und immer nur von einer Ebene in die folgende sehen können. Das ist eine ungünstige Anordnung für die Kalkulierbarkeit.“


  Iain folgte ihrem Blick. „Ich bin gespannt, wie lange wir wohl unterwegs sein werden.“


  Bei seinen Worten sahen alle in einer stummen Frage zu Robin. Diese hob abwehrend die Hände.


  „Ich habe nicht den Hauch einer Ahnung. Auch für mich ist es das erste Mal, dass ich diesen Ort betrete.“


  „Um das in Erfahrung zu bringen, müssen wir wohl zunächst den ersten Schritt tun.“ Cecil hatte seine Tatkraft wiedergefunden – endlich. Er folgte seinem eigenen pragmatischen Ansatz und ging voran, betrat die schwebenden Stufen, die sie zur nächsttiefergelegenen und erheblich größeren Plattform führen würden.


  In dem beruhigenden Wissen, dass sie unter Belastung nicht nachgaben, sich nicht einmal rührten, setzten sich auch die anderen in Bewegung: Kaeli, Arn, Iain, Robin und Saya am Ende.


  Die Plattformen, die es zu überqueren galt, waren sehr unterschiedlich. Sie alle waren kreisförmig, aber bei ihrem Durchmesser endete die Ähnlichkeit.


  Manche Plattformen hatten sie in wenigen Schritten passiert, für andere brauchte es sehr viel länger. Die Reichweiten ließen sich schlecht abschätzen, es gab für jede Ebene genau eine Plattform, die nächste war immer mit der Überwindung eines Höhenunterschiedes verbunden und nur über die unvermeidlichen, schwebenden Stufen zu erreichen.


  Ihre Zeitvorstellung war ihnen durch die mangelnde Orientierung an der Sonne längst abhanden gekommen. Sie waren auf die Signale ihrer Körper angewiesen: Hunger, Durst, Erschöpfung …


  All dies war zumindest bei den meisten von ihnen vorhanden, als sie auf eine Ebene stießen, die sich von den anderen so deutlich abhob, dass die Gefährten noch auf den Stufen ins Stocken gerieten.


  Die illuminierenden Pflanzen, die die Steine überzogen und aus dem Fluss rankten, trugen Früchte. In der Mitte verdickte der Fluss sich zu einem kleinen See, der von Sträuchern verborgen wurde und auf die verschmutzten Gemüter äußerst einladend wirkte. In den Sträuchern erkannten sie Nüsse.


  Eine Feuerstelle war auf dem kiesigen Boden in der Mitte zu identifizieren, Holz würde eine kleine Baumgruppe am anderen Ende der Plattform liefern. Außerdem sahen sie eine kleine Wiese, die bequem genug für Schlafplätze sein würde.


  „Ich denke, wir haben gerade unseren Lagerplatz für eine Ruhepause erreicht“, urteilte Robin in unbestechlicher Logik, der keiner widersprechen konnte.


  Und es auch nicht tat.


  Kaeli begab sich sofort mit Cecils Hilfe auf Nahrungssammlung. Robin erteilte Saya und Arn die Anweisung, einen Teil der Nüsse zu hacken und einige Früchte zu zerkleinern, die die beiden ihnen liefern würden. Sie wollte einen Brotteig ansetzen, den sie später über dem Feuer rösten konnten. Sie selbst kümmerte sich mit Iain um die Beschaffung von Brennholz.


  Saya und Arn setzten sich für ihre Arbeit nebeneinander an einen Felsen.


  Kaeli hatte ihnen mit ihren ersten Sammelerfolgen eine Schale gebracht, die sie aus mehreren Blättern gefaltet hatte und die sie für ihre Produkte verwenden konnten. Das ihrem Erlebten nachsinnende Schweigen hielt nicht lange an. Ihre Gelehrtengeister verlangten nach Austausch.


  „Du bist die Bibliothek, Arn, sprich“, forderte Saya ihn auf, wider besseren Wissens hoffend, dass er irgendwo in den Tiefen seiner Erinnerung doch noch eine Überlieferung gefunden hatte, die einen Ort wie diesen erwähnte.


  Er musste sie enttäuschen.


  „Seit unserem Eintreffen im Verbotenen Wald bin ich Schriftsteller geworden. Es tut mir leid, Saya, aber wie du fülle ich im Geist die Seiten leerer Bücher.“


  „Metaphorisch gewandt ausgedrückt. Schade, dass ich deine Bücher nie werde lesen können.“


  „Ich könnte sie rezitieren – nur für dich.“


  „Wahrlich, Gelehrter, führe mich nicht in Versuchung.“


  Sie hatten völlig ernst gesprochen, doch als sie sich nun ansahen und das Funkeln in den Augen des anderen bemerkten, bröckelte ihre Fassade. Sayas Mund verzog sich zu einem kurzen Grinsen, und Arn erwiderte die Geste.


  Er bedachte sie danach aber auch mit einem ehrlichen, warmen Lächeln voller Zuneigung. Er lernte Saya in jedem gemeinsamen Moment mehr schätzen, und ihren seltenen Humor fand er unwiderstehlich.


  Ebenso wie ihre einsetzende Irritation, wenn ihr Signale ihres Gegenübers fremd waren. Wie nun, da sie seinen Ausdruck ehrlicher Sympathie nicht einzuordnen wusste.


  Arn lag es fern, sie mit seiner Affinität zu quälen und bemühte sich, seine Miene auf freundlichen Respekt zu kühlen. Sie entspannte sich sofort.


  Arn seufzte leise.


  „All die Sagen, die schier endlosen Überlieferungen. Außerdem die Geschichten, Märchen, Legenden … und dennoch …“


  „Ja“, ergänzte Saya nachdenklich. „Dennoch habe ich das Gefühl, Paxia nicht zu kennen. – Nicht mehr.“


  „So wie ich“, stimmte Arn langsam zu und begann: „Sprechende Wälder …?“


  „Elfen, die mit sprechenden Wäldern kommunizieren …?“ Saya machte mit.


  „Elfen, die mit Paxia kommunizieren …?“


  „Lichtelfen, die magische Waffen fertigen …?“


  „Dunkelelfen …?“


  „Versiegelte Portale …?“


  „Zwischenwelt …?“


  „Dunkelwelt …?“


  Iain, der ihr Hin und Her ungeklärter Erkenntnisse, die ihre Gedanken beschäftigten, gehört hatte, gesellte sich zu ihnen.


  „Das alles scheint jenseits der Vorstellungskraft, nicht wahr?“, gab er zu und traf auf zustimmende Gesichter.


  „Was mag wohl noch alles auf uns warten?“, fragte sich Arn. „Es ist wie eine Reise, in der Paxia uns Etappe für Etappe ihre Geheimnisse enthüllt – oder neue Rätsel aufgibt.“


  Er sah auf die volle Schale zu seinen Füßen.


  „Ich glaube, das ist genug für den Teig. Ich bringe sie Robin und werde dann den See nutzen. Mir scheint, wir beide sind die Letzten.“ Arn lenkte Sayas Blick zu der gewaschenen Kleidung, die in der Nähe des Feuers zum Trocknen aufgehängt worden war. Dann erhob er sich und übergab Iain den Platz neben Saya.


  „Möchtest du dich nicht zu den anderen ans Feuer setzen?“


  „Nein“, entgegnete sie ohne weitere Erklärung, aber nicht unfreundlich. Er suchte mit bittendem Ernst ihren Blick.


  „Du isolierst dich, Saya, warum? Ich kann mir nicht vorstellen, dass die anderen dir so zuwider sind. Zumindest vermittelst du diesen Eindruck nicht, wenn wir unterwegs sind.“


  „Du verstehst mich falsch – wieder einmal“, entgegnete sie zunehmend entnervt. „Es ist das Feuer, das mich stört, nicht die Gesellschaft.


  Die Hitze ist nichts, was ich mir herbeisehne, und ich habe gute Ohren. Wenn ich mich an einem Gespräch beteiligen möchte oder selbst eines suche, so kann ich mich immer noch dazusetzen.


  Wer den Wunsch hat, mit mir zu reden, den werde ich nicht davon abhalten, sich zu mir zu begeben. Ich empfinde das nicht als Isolation.“


  „Du hast Recht“, stimmte er zögernd zu. „So gesehen ist es das nicht.“ Er lehnte sich mit dem Rücken an den Felsen und legte den Kopf in den Nacken, die Augen geschlossen.


  Als er sprach, war es mehr zu sich selbst.


  „Dieser ganze Kontrollverlust – es fällt mir schwer, ihn zu akzeptieren. Ich dachte, ich hätte die Zeit, da andere meine Entscheidungen trafen, endgültig hinter mir gelassen.


  Jedoch.


  Erst ist es meine Macht, die mir genommen worden ist und mich unvollständig und geschwächt zurückgelassen hat.


  Sie hatte nicht einmal die Höflichkeit zu warten, bis ich mit beiden Beinen auf dem Boden stand.


  Und dann entdecke ich auch noch, dass Paxia mir einen Weg bestimmt hat – von dem nur sie allein weiß, wohin er führt.“


  „Einen Weg, den du ohnehin eingeschlagen hättest“, bemerkte Saya verstörend ironisch. „Da du dich ja bereits vor Paxias Anweisungen der Gruppe aufgezwungen hattest.“


  Iain war so verwirrt von ihrer ungewöhnlichen Reaktion, dass er seine diplomatische Vorsicht völlig vergaß.


  „Streng genommen“, platzte er scherzhaft heraus, „ist das alles sogar noch auf ein viel früheres Ereignis zurückzuführen. Deiner stürmischen Ankunft auf Paxia und meiner Entdeckung deiner.


  Seitdem läuft meine Welt komplett aus den Fugen.


  Ohne unser Kennenlernen und deinem Verschwinden, wäre ich nie auf die Idee gekommen, in dieser katastrophengebeutelten Zeit meine Heimat zu verlassen, um dich zu suchen.


  Und wenn du mir von Anfang an erlaubt hättest, dich zu begleiten, wäre ich ebenfalls unweigerlich in diesem Wald gelandet – mit dir – und hätte auch diesen Weg einschlagen müssen.


  Ja, ich würde sagen, du bist der Ursprung meiner Lage.“


  Sein verheerender Fehler wurde ihm bewusst, als er Sayas wild funkelnde Augen sah.


  Dicht vor seinem Gesicht.


  Sehr dicht.


  Ihr Unterarm fixierte seine Kehle am Felsen.


  Ihr Dolch ritzte die vernarbte Haut über seiner Brust.


  Ihr Knie war drohend an seinen Schritt gepresst.


  Iain war bewegungsunfähig.


  Saya war am Ende ihrer Beherrschung.


  „Nichts“, zischte sie wutentbrannt, „was ich getan oder gesagt habe, ist Nahrung für deine übertriebene Besessenheit an meiner Person gewesen.


  Ich habe nie ein Geheimnis daraus gemacht, dass jeder Moment, den ich in deinem Reich verbracht habe, ein vergeudeter für meine Mission gewesen ist.


  Und dein schändlicher Machtmissbrauch am Ende, mich zum Bleiben zu nötigen, mir meine Freiheit vorzuenthalten, ist das Schlimmste gewesen, was du mir antun konntest.


  Die Situation, wie du sie jetzt erlebst, ist die perfekte Rache. Denn nun erfährst du am eigenen Leib, wie es ist, wenn nichts mehr deinen Entscheidungen obliegt.


  Erinnere dich.“ Sie verstärkte den Druck ihrer Glieder, baute bewusst Schmerz auf. „Ich mag dich nicht töten können – verstümmeln aber sehr wohl. Also, lass die Vergangenheit ruhen.“


  Ihr Dolch verschwand von seiner Brust.


  Sie stieß sich absichtlich brutal an seinem Schritt ab und kam auf die Beine. Kalt wandte sie sich von ihm ab und schritt auf den See zu.


  Iain gab sich nicht die Blöße, seine Qual zu zeigen, obwohl er fast blind vor Schmerzen war, gegen den überwältigen Drang kämpfte, sich zu übergeben, und seine Kehle sich anfühlte, als wäre sie mit Eisenringen stranguliert worden. Über andere Körperregionen wollte er gar nicht nachdenken. Erst als er Blut schmeckte, begriff er, wie sehr er seine Zunge mit den Zähnen traktierte, um seinen Zustand zu verbergen. Dennoch blickte er Saya mit ungebrochener Entschlossenheit nach. „Ich kann nicht.“


  Die anderen hatten die Szene sprachlos verfolgt. Das Lagerfeuer war nah genug, dass sie das meiste mitbekommen hatten. Nun sahen sie einander in verschiedenen Stadien des Entsetzens an. Einzig Robin war ruhig geblieben.


  „Die beiden haben wohl noch einigen Klärungsbedarf“, vermutete sie trocken.


  „Es erweckt definitiv den Anschein“, gab Arn ihr Recht und ergänzte: „Etwas anderes wird ihnen auch nicht übrig bleiben. Sie können sich ja nicht gegenseitig umbringen.“


  Kaeli musterte Iain, der nach wie vor gegen die Schmerzwellen kämpfte. Sein Gesicht war blass und glänzte vor kaltem Schweiß.


  „Wir sollten uns da raushalten“, entschied sie schaudernd.


  Kapitel 14


  


  Ein riesiges doppelpfortiges Holztor verschloss den Weg zur Dunkelwelt.


  Sie sahen es, als sie am Ende der letzten Plattform standen. Der Boden unter der schwebenden Ebene war lehmig, karg und zum Tor abnehmend von den hellgrauen Felsen durchzogen, die die Plattformen geprägt hatten.


  Ein großer See, in den das Wasser in zahlreichen kleinen Wasserfällen strömte, dominierte diesen letzten Abschnitt.


  Es galt, ihn zu umrunden.


  Sie folgten einem schmalen Bachlauf, der schlingernd vom See zum Tor führte. Die Umgebung wurde fruchtbarer, vor allem die Bepflanzung mehrte sich. Sie passierten kleine Büsche, zunehmend Wildrasen und einige schmale Baumgruppen.


  Mit Erreichen des Tores öffnete sich dieses und gab ihnen den Weg in die Dunkelwelt frei.


  Sie waren angekommen.


  Angespannt und getrieben von innerer Erregung, ließen sie den ersten Eindruck der unbekannten Welt auf sich wirken.


  Es war Tag, die kleine Sonne schien von einem klaren Himmel auf sie nieder, ohne wirklich hell zu sein. Weder Saya noch Kaeli empfanden die Lichtverhältnisse als unangenehm. Weit oben am Horizont ließ sich eine felsige Begrenzung erahnen, ebenso an der riesigen, leicht gewölbten Felswand hinter ihnen, in die die Pforte eingelassen war.


  Sie fühlten sich wie im hohlen Inneren einer mächtigen, grauen Gesteinskugel. Ein Eindruck, der mit großer Wahrscheinlichkeit der Realität entsprach.


  Auch Robins Vorhersage war ziemlich zutreffend gewesen.


  Die Farben der Welt waren intensiver, kräftiger, geprägt von Blau, Grau und Grün. Ein schmaler Fluss, in den die Bäche der Zwischenwelt rinnsalartig mündeten, wand sich durch die ungezähmte Schönheit des flachen Tales. An seinem Ufer wuchsen stellenweise Sträucher und vereinzelte Bäume. Auf dem Wildrasen, der den Boden ganzflächig bedeckte, entdeckten sie Findlinge ähnlich derer, die ihnen das Portal freigegeben hatten.


  Das Tor in ihrem Rücken schloss sich mit einem dumpfen Geräusch.


  „Was ist das?“ Kaeli deutete auf eine Schlammblase, die wabernd aus dem Boden quoll und rasch an Größe zunahm. Körperumrisse sich formierender Gestalten zeichneten sich unter der braunen Haut ab.


  „Nach Dunkelelfen sieht das eher nicht aus, oder?“, fragte Iain skeptisch, die Augen wachsam auf das Ungetüm gerichtet. Robin zögerte sichtlich. Sie schien konzentriert, als versuchte sie etwas zu spüren oder hören.


  „Ich glaube nicht“, meinte sie. Sie wirkte unsicher. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass …“


  „Cecil!“ Saya schrie warnend auf.


  „Was …“ Cecil duckte sich instinktiv. Falsche Reaktion. Mit einem schrillen Kreischen stürzte sich die Kreatur auf ihn. Geistesgegenwärtig riss Saya ihr Schwert hoch und sprang.


  Angewidert schob Cecil die lehmigen Körperteile von sich und richtete sich auf. Mit schreckgeweiteten Augen sah er den Strom gleichartiger Wesen aus einer soeben geplatzten zweiten Blase auf die Gefährten zurasen. Saya verpasste ihm einen aufrüttelnden Stoß.


  „Kämpfe!“, brüllte sie ihn an. Sie nahm sich die nächsten beiden vor, die Arn im Visier hatten, und verschaffte ihm die Zeit, die er brauchte sein Schwert zu ziehen. Endlich erwachte auch Cecil aus seiner Lethargie. Verbissen stellten sie sich diesen gesichtslosen Angreifern.


  Die anderen drei konnten ihnen nicht helfen. Aus einem klaffenden Spalt der anderen Blase, schossen nun ebenfalls Kreaturen heraus, die aussahen wie Erdklumpen, deren Konturen an die Tierwelt Paxias erinnerten – und auch an die Paxianer selbst.


  Robin zögerte nicht und legte den ersten Pfeil in ihren Bogen. Kaeli griff nach ihren Dolchen. Iain übernahm die Gegner, die bis zu ihnen vordrangen.


  Schwer atmend standen sie hinterher im sumpfigen Schlachtfeld, was einst ihre Kontrahenten gewesen war. Sie waren geschockt von der feindseligen Natur dieser Welt.


  Saya lehnte ihre Stirn an den kühlen Knauf ihres Schwertes. „Genau das dürfte der Grund sein, weswegen wir mit Waffen ausgestattet worden sind.“


  „Immerhin ein Punkt weniger, der der Klärung bedarf.“ Kaeli, die ihren ersten Kampfeinsatz mit beeindruckender Gelassenheit hinter sich gebracht hatte, watete vorsichtig zu den schleimigen Überresten der leeren Blase und begann ihre Dolche einzusammeln.


  Beherzt griff sie in den Schlamm, als dieser plötzlich in den Boden zu sickern begann.


  „Seht nur!“, rief sie verblüfft.


  Die Gefährten beobachteten, wie die Erde die braune Masse buchstäblich absorbierte – bis keine Spuren des Kampfes mehr zurückblieben. Die Natur hatte sich wiederhergestellt.


  „Unglaublich“, murmelte Iain fassungslos.


  „Ich muss Kontakt zu Paxia herstellen“, entschied Robin, der die Verständnislosigkeit der gegenwärtigen Situation deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Sie sank auf die Knie und legte ihre Hände auf die Wiese. Ihre Augen schlossen sich konzentriert.


  Arn hockte sich ebenfalls auf den Boden, seine Beine zu schwach ihn länger zu tragen. Ihm saß der Schreck noch zu sehr in den Knochen. Er benötigte Zeit zur Verarbeitung.


  Cecil und Iain tauschten tief besorgte Blicke, das alles war kaum zu begreifen für sie.


  Saya ließ Robin nicht aus den Augen, wartete, bis diese sich regte.


  „Und?“, forderte sie angespannt zu wissen.


  Die Elfe schüttelte den Kopf. „Nichts.“ Sie erhob sich langsam, noch immer fokussiert. „Ich werde versuchen die Dunkelelfen zu orten. Sie werden mehr wissen als wir.“


  „Das scheint mir sicher“, kommentierte Iain. „Diese wandelnden Erdhaufen sind schwer zu übersehen. Ich denke nicht, dass sie hier zum Alltag gehören.“


  „Wer weiß.“ Kaeli hob schnell den letzten Dolch auf und straffte sich. „Ich schlage vor, ihr zieht jetzt eure Waffen.“


  Fünf Köpfe bewegten sich ruckartig in ihre Richtung und weiter, folgten der weisenden Hand.


  Eine Schlammblase.


  Erneut.


  Sie nahmen entschlossen ihre Positionen ein. Dieses Mal waren sie vorbereitet, als der Angriff erfolgte.


  Iain und Cecil rannten nach vorne, bremsten mit ihren Schwertern die erste Flut aus. Arn blieb an Kaelis Seite, schützte sie vor den Gegnern, die ihre Dolche nicht trafen.


  Saya hielt Robin den Rücken frei, die in ihrem Versuch, die Dunkelelfen zu erfassen, nicht kämpfen konnte.


  „Was immer du da gerade machst“, rief Saya drängend, als sie die weiteren Blasen sich formieren sah, „du solltest dich verdammt beeilen.“


  Die Elfe reagierte nicht, und Sayas Schwert zerriss drei Kreaturen, die sich aus der Luft auf sie stürzen wollten.


  „Robin!“, wiederholte sie nachdrücklich. Die anderen waren näher an sie herangerückt, formten einen Kreis um die Suchende.


  „Hier können wir nicht bleiben“, merkte Iain zwischen zwei Hieben an, die weitere vier Feinde ausschalteten. „Sie werden uns überwältigen.“


  „Er hat Recht!“, unterstützte Kaeli ihn, die längst ihre Harpune einsetzte, um im Nahkampf bestehen zu können. Es waren zu viele Gegner vor ihnen, als dass der Einsatz ihrer Wurfwaffen noch hilfreich gewesen wäre. Auch die anderen waren vernünftig genug, ihm zuzustimmen.


  Saya packte Robin am Arm. Sie zerrte sie einfach mit sich.


  „Den Flusslauf entlang“, war ihre Anweisung. Sie liefen los.


  Kaeli beeilte sich auf dem Weg, ihre Dolche aufzunehmen, blieb aber schnell genug, um mit Cecil die Spitze der Gruppe zu halten.


  Die freigesetzten Kreaturen folgten ihnen. Und sie waren schnell.


  Saya schob Robin dem verblüfften Arn in die Arme. „Vorwärts!“, beschied sie ihn und zog ihr Schwert.


  Unermüdlich suchte sie die Gegner in Schach zu halten, verhielt immer wieder ihren Schritt, wenn sie den Gefährten zu nahe kamen, und schlug mit verbissenem Eifer in die klumpigen Gestalten. Erst dann holte sie wieder zu ihnen auf.


  Irgendwann war Iain neben ihr, unterstützte sie. Gemeinsam gelang es ihnen, die Verfolger zu besiegen.


  „Da!“ Iain wies erregt auf die Schlammblasen in der Ferne, vor denen sie die Flucht angetreten hatten. „Sie bilden sich zurück!“


  Er hatte Recht, wie Saya mit einiger Erleichterung feststellte. Die Blasen zogen sich langsam zusammen und begannen im Boden zu versickern.


  „Vielleicht liegt es an der Entfernung“, meinte er hoffnungsvoll. „Wenn wir ihnen schnell genug ausweichen, bringen wir sie nicht zum Platzen.“


  „Das hieße, sie sind auf uns ausgerichtet“, setzte Saya den Gedanken fort.


  Iain sah sie ernst an. „Wäre das so abwegig?“


  „Wahrscheinlich nicht“, stimmte sie zu und nahm ihren Weg zu den anderen wieder auf. „Wenn du mit deiner Theorie richtig liegst, wäre es angeraten, in Bewegung zu bleiben.“


  Robins vernehmlicher Fluch ließ sie ihre Schritte beschleunigen.


  „Was ist los?“, verlangte Saya alarmiert zu wissen.


  Die Elfe wandte sich ihr zu. Sie wirkte wieder völlig klar – und auf erboste Art ratlos.


  „Keine Nachricht von Paxia. Keine Dunkelelfen. Es ist, als wäre mein Geist erblindet“, erklärte sie aufgebracht. Sie war gescheitert. Und zutiefst irritiert. „Dann auch noch diese feindlichen Kreaturen, geschaffen aus Paxias Erde. Ich spüre keine fremde Macht hinter ihrer Existenz. Was bezweckt Paxia mit all dem?“


  „Ich bezweifle, dass Paxia diese Vorgänge steuert“, widersprach Arn voller Überzeugung. „Ich denke, ihr entgleitet aus irgendwelchen Gründen die Kontrolle.“


  „Dann sollte es unsere Aufgabe sein, herauszufinden welche Gründe das sind“, sagte Saya entschlossen, die eine ähnliche Schlussfolgerung wie Arn vertrat.


  Ihre Entscheidung fand keinen Widerspruch.


  Ein Zischen ertönte.


  „Kaeli!“ Arn stieß das Mädchen kräftig beiseite, dass sie in Iains Arme taumelte.


  Der Feuerball traf ihn am Oberarm.


  Schmerzvoll keuchte er auf, seine Haut hing in Fetzen. Brandblasen bildeten sich. Geschockt starrte er auf die schwere Verbrennung. „Das Feuer hat mich verletzt“, stammelte er wie zu sich selbst. „Wie ist das möglich?“


  Ein wahrer Hagel von Feuerbällen raste auf sie zu. Arn war zu traumatisiert, um reagieren zu können. Cecil zerrte ihn energisch hinter einen Felsen.


  Die anderen hatten kauernd ebenfalls hinter Felsen Deckung gesucht.


  „Ich kann nichts erkennen!“, schimpfte Iain. „Wer erzeugt diese Dinger?“


  Auch Saya versuchte immer wieder durch die Geschosse zum Ursprung zu blicken, war jedoch mehr mit dem Ausweichen beschäftigt.


  „Es hat keinen Sinn!“, musste sie erbost zugeben. „Es sind zu viele.“


  Robin stimmte einen leisen Gesang an, deren Wortlaut die Gefährten nicht verstanden.


  Gebannt sahen sie einen blauen Schein um die Elfe entstehen. Wie einen Ball sammelte sie das Licht in ihren Händen und warf es gen Himmel.


  Blitzend entlud es sich, blendete gleißend auf.


  Instinktiv schützten Saya und Kaeli ihre Augen.


  Ein Sturzregen flutete die Landschaft, löschte die Feuerbälle zischend.


  Für Erstaunen nahmen sich die Gefährten keine Zeit.


  Saya, Iain und Cecil folgten der Spur des Rauches und stürzten sich auf die nun wehrlosen Kreaturen, die die Feuerbälle geschleudert hatten. Robin und Kaeli beseitigten die Gegner, die sie aus der Luft angriffen.


  Arn war kaum bei Bewusstsein vor Qual, die sein zerstörtes Fleisch ihm beibrachte. Als er sich dennoch zu erheben versuchte und nach seinem Schwert griff, drückte Kaeli ihn nachdrücklich wieder zu Boden.


  „Die bewältigen wir auch ohne dich“, erklärte sie mit ruhiger Bestimmtheit. Arn beklagte sich nicht.


  Cecil trat nach dem Kampf zu ihm und hockte sich ihm gegenüber.


  „Lass mich sehen“, forderte er ihn auf. Arn überließ ihm willenlos seinen Arm. Cecil pfiff leise durch die Zähne, als er das Ausmaß der Verbrennung erkannte. Er griff nach dem Beutel mit der medizinischen Ausrüstung. „Ich werde mich darum kümmern.“


  Cecil reinigte die Wunde behutsam, entfernte die losen Hautreste und verwendete Karnas schmerzstillende Salbe. Er fand ein Blatt, welches er von Colias Behandlungen bei Brandwunden kannte, und legte es auf die Verletzung bevor er einen Verband anlegte.


  Die anderen hatten sich um Robin versammelt und blickten die Elfe in einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Neugierde an.


  „Was war das für eine Macht, die du angewendet hast?“ Es war Saya, die die Frage aussprach. Sie verschränkte die Arme, nicht bereit sich mit einer unvollständigen, nebulösen Antwort abfinden zu lassen. Oder einer ablenkenden Ausrede.


  Robins Ausrede war gut.


  „Keine Zeit, das jetzt zu klären.“ Sie legte einen Pfeil in ihren Bogen und schoss. Die anderen fuhren herum und entdeckten die geplatzte Schlammblase. Sie hatten zu lange an einem Ort verharrt.


  Der nächste Feindkontakt brach über sie herein.


  Sie hielten sie so lange auf, bis Cecil mit Arns Behandlung fertig war. Dann traten sie den eiligen Weitermarsch an. Immerhin schien sich die These zu bewahrheiten, dass die Blasen, solange sie in Bewegung waren, keine Gefahr bedeuteten.


  Was nicht für die Feuergegner galt.


  Sie schienen aus dem Nichts aufzutauchen und bombardierten sie mit ihren Feuerattacken, denen nur Robins Wasserbeschwörung gewachsen war. Danach waren sie geschwächt und leicht zu besiegen.


  Es war eine gute Strategie, die sie vor weiteren ernsthaften Verwundungen schützte.


  Außerdem gelang es ihnen, auf diese Weise mehr Strecke zurückzulegen, als sie in Anbetracht der kleinen Schlachten zu hoffen gewagt hatten.


  Mehr und mehr entfernten sie sich von der Pforte zur Zwischenwelt, und die Landschaft um sie herum veränderte sich.


  Die Wiese wurde dichter, grüner, der Boden bewachsener an Sträuchern und Bäumen. Alles an der Bepflanzung machte einen fruchtbaren Eindruck, wenn auch das intensive Blaugrün der Blätter ungewohnt anmutete.


  Die silbergrauen Findlinge mehrten sich in Richtung des Steilmassivs, welches die Welt begrenzte, verwandelten es in ein Gebirge und milderten das Gefühl, innerhalb einer Kugel eingeschlossen zu sein.


  Es erinnerte Saya und Kaeli an die ersten steileren Hügel der Gebirgskette um die Brennenden Berge, nur war die gegenwärtige Gesteinsart um ein Vielfaches heller.


  Sie hielten sich bei ihrer Wanderung zwischen dem sanft schlingernden Fluss und dem Gebirge, welches immerhin einer Seite Schutz vor unerwarteten Angriffen bot. Sie entdeckten auch vereinzelte Höhlen, nicht besonders tief, aber geeignet für einen längeren Rückzug.


  Bei Einbruch der Dunkelheit nutzten sie diese Option. Saya entschied sich für eine niedrige Grotte mit einem Eingang, den sie nur duckend passieren konnten.


  „Dieser Ort kann von einem allein verteidigt werden“, erklärte sie ihre Auswahl. Sie setzte sich neben die Öffnung, ihr Schwert kampfbereit in der Hand, ihr Gesicht nach außen gewandt. „Ich werde die erste Nachtwache übernehmen und auch Arns heute übernehmen. Ruht euch aus.“


  Arn berührte sanft ihren Arm. „Ich danke dir, Saya, aber das ist nicht notwendig. Es geht mir gut.“


  Saya blickte ihn kurz an, von der unnatürlichen Blässe seines Gesichts, über das unstete Flackern seiner Augen, bis zu den feinen Perlen kalten Schweißes auf seiner Stirn.


  „Nein“, entgegnete sie, jeden weiteren Widerspruch unterbindend. „Das tut es nicht. Du brauchst Schlaf nötiger als ich. Mich werden ein paar Stunden weniger Ruhe nicht schwächen, aber dich wird jeder erholte Moment näher an die Heilung bringen. Und so wie sich unsere Situation darstellt, benötigen wir alle Kampfkraft, die in uns steckt.“


  Iain klopfte Arn ermutigend auf die unverletzte Schulter.


  „Ich werde mir deine Schicht mit Saya teilen, wenn dir das weniger Sorgen macht. Und jetzt leg dich endlich schlafen.“


  Arn nickte ihm erleichtert und dankbar zu.


  Saya hatte ihn richtig eingeschätzt. Er war tatsächlich am Ende seiner Kräfte.


  Es waren nicht die Schmerzen, die Salbe hatte ihre Wirkung hervorragend getan, er spürte lediglich ein ertragbares Brennen.


  Es war sein Körper, der sich mit aller Macht dagegen aufzulehnen schien, den Schaden seines eigenen Elementes zu akzeptieren.


  Statt den Heilungsprozess zu beginnen, lehnte er sich regelrecht dagegen auf und sandte eine Schockwelle eisiger Kälte nach der anderen durch sein Blut.


  Er wickelte sich fest in seine Decke, in der Hoffnung, seinen Schüttelfrost mit der Wärme besiegen zu können.


  In seinem Dämmerzustand unmittelbar bevor der Schlaf ihn umfing, merkte er noch, wie Kaeli auch ihre Decke behutsam über ihm ausbreitete. Doch als sie sich neben ihn legen wollte, zog Cecil sie zu sich auf sein Lager, in seine Arme. Kaeli hatte nichts dagegen und kuschelte sich bereitwillig an ihn. Er suchte mit ernsten Augen ihren Blick.


  „Du wirst auch heute Nacht schlafen. Ich vertrete dich.“


  „Auf keinen Fall.“ Sie richtete sich leicht auf und legte ihre Hand an seine Wange, zeigte ihm die klare Entschlossenheit in ihren blauen Augen. „Ich bin weder verletzt noch übermäßig erschöpft noch unter Schock. Es gibt keinen Grund, mich zu schonen.“


  Die Wahrheit ihrer Worte war nicht zu übersehen.


  Kaeli fühlte sich nicht verstörter als die anderen von den kriegerischen Handlungen, die ihnen abverlangt worden waren, und empfand auch keine Nachwirkungen bei dem Begreifen, dass sie getötet hatte. Die Art ihrer Gegner hatte es sie nicht so sehen lassen. Es war kein Leben verwirkt worden, kein Blut war geflossen.


  Sie brauchte seine Hilfe nicht, und Cecil musste das widerstrebend akzeptieren. Die Gelegenheit hingegen, in seinen Armen zu schlafen, ließ sie sich nicht nehmen.


  Iain hatte die Gefährten beobachtet, ihnen wartend beim Einschlafen zugesehen. Robin war die Letzte gewesen. Er vermutete, sie hatte noch ein weiteres Mal versucht Kontakt zu Paxia oder den Dunkelelfen aufzunehmen, bevor sie aufgegeben und sich unverrichteter Dinge hingelegt hatte.


  Leise wandte er sich Saya zu.


  „Du hast nicht vor in dieser Nacht jemanden zu wecken, habe ich Recht?“


  Falls sie ihn verstanden hatte, reagierte sie nicht. Kein Zug ihres Gesichts verriet ihre Gedanken. Das irritierte Iain nicht. Er war sicher, ihre Intention zu begreifen.


  „Sie sind alle ohne Kampferfahrung und haben sich heute gut geschlagen, wie ich finde. Sie werden auch diese Verantwortung meistern können.“


  Iain wartete. Keine Antwort.


  „Wir brauchen dich im Vollbesitz deiner Kräfte.


  Erinnere dich an die Worte der Lichtelfen. Du bist unsere Anführerin. Wir müssen uns auf dich verlassen können.


  Nicht einmal du kommst ohne Regeneration aus“, versuchte er erneut zu ihr vorzudringen.


  Nichts.


  Ergeben seufzte Iain auf. „Versprich mir wenigstens, mich nach der halben Nacht zu wecken. Ich übernehme dann.“


  Saya nickte langsam, und Iain atmete befreit auf.


  Kapitel 15


  


  „Was werden wir tun?“


  Sie standen vor der Höhle und betrachteten versunken die warme Röte der Morgendämmerung. Sie suchten einen sinnvollen Konsens für ihr weiteres Vorgehen.


  „Weitergehen, was sonst?“, entgegnete Saya, als wäre diese Entscheidung völlig selbstverständlich. „Wir sind auf dem richtigen Weg.“


  „Was bringt dich auf diese Idee?“, fragte Kaeli verständnislos. Ein Blick in die Mienen der anderen verriet ihr, dass es ihnen ähnlich erging.


  Ihr kurzer Blick in die stutzenden Mienen ließ Saya innerlich die Augen verdrehen. Sie waren wirklich zu unerfahren ihrer Denkweise zu folgen.


  Bis auf Iain.


  Nicht geübter im realen Kampf, aber fähig die Gedankengänge der Gelehrten nachzuvollziehen, half Iain ihr mit einer Erklärung aus.


  „Die Anzahl der Angriffe hat sich vermehrt, je weiter wir ins Innere vorgedrungen sind. Damit liegt die Vermutung nahe, dass wir von irgendetwas ferngehalten werden sollen. Wir müssen herausfinden, was das ist.“


  Saya nickte bestätigend zu seiner Interpretation und wies wortlos auf den Fluss, dessen Verlauf sie noch eine ganze Zeit in der Nähe der Berge halten würde.


  Sie brachen auf.


  Iain hatte sich geirrt. Es wurde ihnen viel zu schnell bewusst.


  Nicht nur die Anzahl der Angriffe waren es, die sich mehrten. Auch die Gegnermasse stieg ständig an.


  Sie hatten zwar mittlerweile ein geschicktes Schritttempo gefunden, welches verhinderte, dass die immer wieder wachsenden Schlammblasen platzten. Aber sie wurden ständig ausgebremst durch fliegende Feuerbälle und unvorhersehbare Attacken aus der Luft von vogelähnlich geformten, wolkenartigen Schatten.


  Es führte dazu, dass sie sich viel häufiger den robusten Erdklumpen stellen mussten, als es ihrer Kondition dauerhaft zuträglich war. Außerdem erhöhte sich auch das Fassungsvermögen der Blasen zunehmend. Der Strom herausrasender Feinde schien kein Ende nehmen zu wollen.


  Ohne Sayas schier unerschöpflicher Stärke wären sie längst überwältigt worden.


  Ihre Sinne waren voll auf den Kampf geprägt. Wo immer die Gefahr gerade am größten war, Saya stand mit ihrem Schwert bereit und schlug empfindliche Lücken in die Reihen der Gegner.


  Ihr entging nichts. Mit ihren rufenden Anweisungen leitete sie ihre Gefährten durch kritische Pfade zur erfolgreichen Verteidigung und verhinderte schwere Verletzungen. Sie hielt die Angriffskraft der kleinen Gruppe am Leben.


  Iain unterstützte sie mit seinem strategischen Geschick. Er behielt die anderen im Auge. Wann immer einer von ihnen Ermüdungserscheinungen zeigte, holte er denjenigen für einige Momente aus dem Scharmützel und gab ihm die Möglichkeit durchzuatmen. Sayas mangelnder Einspruch reichte ihm als Zustimmung. Irgendwann übernahm sie seine Taktik und schickte selbst die geschwächten Gefährten in einen kurzen Rückzug.


  Echte Erleichterung brachte schließlich Robin den Kämpfenden. Den Feuerbällen hatte sie weiterhin mit ihren Sturzregenattacken den Garaus gemacht.


  Dann aber beschwor sie ein silbriges Licht um sich.


  Als sie es aus ihren Händen entließ, erfassten starke Windböen die Übermacht der Gegner und erschwerten ihnen das Näherkommen. Es schien sie viel Kraft zu kosten, doch die Entlastung war immens.


  Auch Kaelis Wurftechniken waren ihnen dabei sehr nützlich. Ihre Distanzangriffe kamen in Kombination mit Robins Beschwörung voll zur Geltung.


  Leider waren ihre Dolche endlich. Sie hatte durch den Sturm keine Option, ihre Waffen einzusammeln. Sie waren verloren.


  „Erinnere dich an das Gefühl der Dolche in deiner Hand, an ihr Gewicht in deinem Gurt!“, rief Robin ihr über das laute Windrauschen hinweg zu.


  „Was meinst du? Wie …“


  „Nicht fragen. Mach es einfach!“, unterbrach Robin sie energisch.


  Kaeli gehorchte.


  Vor ihren fassungslosen Augen materialisierten sich ihre Dolche an die Orte ihrer Vorstellung. Sie überlegte nicht und setzte ihre Attacke fort.


  Nicht so die anderen. Völlig verblüfft wechselten ihre Blicke zwischen Kaeli, ihren Waffen und der Elfe.


  „Es ist die Magie der Lichtelfen“, erklärte sie knapp. „Eure Verbindung mit euren Waffen führt sie immer zu euch zurück. Ihr müsst euch nur vorstellen, wie ihr sie in Händen haltet.“


  Fasziniert beobachteten die Gefährten Kaeli bei ihren Wurfserien.


  Das Mädchen kannte kein Halten mehr und schaltete Feind für Feind zielsicher aus. Immer wieder erschienen ihre Dolche zurück an ihrem Platz, bereit zur Nutzung. Erst als neue Schlammblasen im Hintergrund wuchsen, schaltete Saya sich wieder ein und befahl den Weitermarsch.


  Sie sahen die Kreaturen bereits von Weitem, Anhäufungen von Steinen in der Form ausgewachsener Paxianer. Sie beachteten die Gefährten nicht, wüteten auf etwas herum, was ihrer Sicht entzogen war.


  „Was oder wen immer sie da angreifen, wir müssen helfen“, erklärte Arn entsetzt über die Brutalität der Wesen. Die anderen stimmten zu. Ohne Zögern liefen sie auf die Gruppe zu.


  Die Steinkreaturen waren so fokussiert auf ihr Opfer, dass sie zu spät begriffen, wessen Klingen hinter ihnen aufblitzten. Polternd kullerten sie in tausenden von Einzelteilen auseinander. Saya, Iain, Cecil und Arn hatten gleichzeitig zugeschlagen.


  Eilig befreiten sie das Opfer aus seinem steinigen Grab.


  Es war ein Dunkelelf, und er war, sie keuchten laut auf, schlimm zugerichtet.


  Seine Kleidung war blutdurchtränkt und völlig zerfetzt, die Knochen seines Körpers regelrecht zersplittert. Sie hatten an Brust und Gliedmaßen die Haut von innen durchstoßen und ließen sein Blut an ihnen vorbeiquellen. Ein großer Riss klaffte an seinem Oberschenkel, unter ihm sammelte sich ein roter Sturzbach.


  Aber er lebte noch, sie hörten seinen rasselnden Atem.


  Rinnsale von Blut liefen aus Nase, Mund, Ohren und Augen, vermischten sich mit seinen Tränen. Auch Kaelis Augen füllten sich mit Tränen und Grauen von dem schrecklichen Anblick. Aber sie wandte sich nicht ab.


  Denn er sah sie an, ein Meer von Schmerz in den Augen. Seine Zähne splitterten unter dem heftigen Knirschen seiner Zähne. Er versuchte etwas zu sagen, doch der blutige Schleim in seinem Mund brachte ihn zum Würgen. Er übergab sich in heftigen Blutschwällen.


  Robin kniete sich neben ihn, legte ihre Hand auf seine Stirn, auf der die schwarzen Runen bereits zu verblassen begannen.


  „Lass mich dir helfen“, bat sie leise, ihre Stimme voll sanfter Güte.


  Sie erkannten Erleichterung in seinem Blick, dennoch kämpfte er weiter mit seiner Sprache.


  Endlich hörten sie seine heiser geflüsterten Worte.


  „Fluss folgen … zu großen Wasserfällen … sie warten auf euch … erleichtert, ihr da …“


  „Die Dunkelelfen erwarten uns dort?“, fragte Saya nach. Es war ihr wichtig, seine Botschaft richtig zu verstehen.


  „Ja.“ Der Elf sah Robin an. „Jetzt bereit.“


  Robin zog eine Phiole aus dem Beutel an ihrer Hüfte. Sie gab behutsam einige Tropfen in seine Beinwunde. „Möge Paxia deinen Weg in den nächsten Lebenskreislauf segnen“, sagte sie dabei.


  Der Elf verschied mit einem letzten gurgelnden Atemzug. Sein Leid war beendet.


  Robin murmelte leise unverständliche Worte, die ein braunes Licht um sie herum entstehen ließen. Es leuchtete über sie hinweg, ihre Arme und Hände, auf den Boden unter den Elf. Mit einem grollenden Beben öffnete sich die Erde und nahm den leblosen Körper in sich auf. Robin bestattete ihn.


  Die Gefährten konnten dem nicht beiwohnen. Aus allen Richtungen strömten Gegner auf sie ein. Sie mussten kämpfen.


  Neue Steingegner formten sich, stampften schwerfällig auf sie zu. Feuerbälle schossen an diesen vorbei, umwirbelten die mühsam ausweichenden Gefährten.


  In der Ferne waren hunderte von den irdenen Werfern zu sehen.


  Unüberblickbare Schwärme schwarzgrauer Wolkenvögel bevölkerten den Himmel. Nach und nach stürzten sie erbarmungslos auf sie herab.


  Kaeli konzentrierte sich auf die Werfer, schleuderte meist vier Dolche gleichzeitig. Sie machte sich längst nicht mehr die Mühe, ihre Waffen aus dem Halter zu ziehen, sie ließ sie einfach in ihren Händen erscheinen.


  Saya und Arn kämpften gegen die Übermacht aus der Luft, versuchten ihr Vordringen abzuwehren und von den anderen fernzuhalten.


  Iain stellte sich mit Cecil den steinigen Angreifern entgegen. Diese waren nicht stark, explodierten aber regelrecht, wenn Schwerter in sie eindrangen, und die unkontrolliert schleudernden Steine trafen viel zu oft.


  Als dann auch noch mehrere Schlammblasen platzten, ihre Ausmaße gewaltiger denn alle anderen zuvor, und sich im Hintergrund zunehmend weitere bildeten, sahen sie sich einem schier unendlichen Heer gegenüber. Es hatte sie vollkommen eingekesselt.


  Sie würden einfach überrannt werden.


  „Unmöglich!“, entschied Cecil, Wut und Angst in den Augen. Er stand Rücken an Rücken mit Iain, beide schwer atmend und aus zahlreichen Wunden blutend. Noch immer schlugen sie abwehrend in die ankommenden Gegnerreihen.


  „Versuchen!“, widersprach Saya entschlossen, obwohl sie alles andere als hoffnungsvoll war. Arn neben ihr war am Ende seiner Kräfte, sie erkannte es an seinen willkürlichen Hieben, mit denen er zwar noch traf, aber nicht mehr taktisch effektiv Schaden anrichtete. Während sie mit jedem Schlag die Schwärme lichtete, schlug er gerade dahin, was ihm als Erstes ins Blickfeld kam.


  Einzig Kaeli zeigte neben Saya keine Ermüdungserscheinungen, ihre Dolche zielten nun auch noch auf die Lehmgegner. Die Geschwindigkeit ihrer Würfe hatte sie erhöht, ohne Treffsicherheit einzubüßen.


  Dennoch rückten die Feinde unaufhaltsam zu ihnen vor.


  „Festhalten!“


  Niemand hatte Robins Tun beachtet. Nun, da die Elfe ihren Befehl schrie, sahen sie das strahlende blaue Licht sie einhüllen. Machtvoll vibrierte es um ihre Gestalt, Robins Gesicht war blass und schweißglänzend vor Anstrengung.


  Keiner zögerte.


  Iain und Cecil umklammerten ihre Unterarme, zwischen ihnen ein Baum. Saya griff nach einem Felsvorsprung, Kaeli packte ihre dargebotene Hand. Arn flüchtete zu Robin in eine kräftige Strauchgruppe.


  Robin entließ die leuchtende Elementargewalt.


  Eine gewaltige Flutwelle rauschte über sie hinweg, überschwemmte reißend das Tal und begrub die Feinde unter weiß schäumenden Wassermassen. Die Wolkengegner entluden sich in strömendem Regen.


  Mit aller verbliebenen Kraft krallten die Gefährten sich fest, um nicht mitgerissen zu werden. Sie versanken vollkommen in der eisigen Flut und kämpften darum, der gnadenlosen Strömung zu widerstehen.


  Als der Wasserpegel endlich sank, lagen sie restlos erschöpft auf dem nassen Boden und versuchten, die Macht über ihre zitternden Glieder wiederzufinden.


  Absolute Stille umgab sie.


  Saya richtete sich als Erste halb auf und warf einen sondierenden Blick in die Umgebung.


  Sie waren allein. Robins Tsunami hatte alle Feinde beseitigt.


  „Wir müssen hier weg“, erklärte Robin schwach. Sie hatte sich völlig verausgabt. „Alte werden sich erholen und Neue werden kommen.“


  „Sie hat Recht“, gab Saya zu und wies auf das Gebirge nicht weit entfernt. „Da ist eine Höhle.“


  Mühsam kämpften sie sich auf die Beine, halfen sich mit ausgestreckten Händen gegenseitig. Saya hob die fast bewusstlose Robin empor. Iain unterstütze sie. Mit Robin in ihrer Mitte liefen sie in die Sicherheit der engen Grotte.


  Ihr Rückzug kam zur rechten Zeit. Die Schlammblasen versickerten langsam. Der steinige Grund der Höhlenumgebung lieferte ihnen keinen Nährboden.


  Vorsichtig ließen sie Robin an der Höhlenwand in eine sitzende Position gleiten, bevor sie selbst Platz nahmen.


  Eine Weile taten sie nichts anderes, als ihrem Atem zu lauschen, der sich nach und nach beruhigte, und abzuwarten, bis das Zucken ihrer Muskeln nachließ.


  Ein Feuer wagten sie nicht zu entzünden, sie fürchteten feindliche Kreaturen zu erzeugen.


  Arn fror erbärmlich, sein geschwächter Körper war schmerzdurchdrungen, die Kälte seiner nassen Kleidung und Haare waren wie Nadelstiche in seiner Haut. Gepeinigt entledigte er sich zumindest seines Lederwamses und zerrte die erstaunlich trocken gebliebene Decke aus seinem Beutel. Mit der gestauten Hitze seiner Körperwärme fühlte er sich erheblich besser.


  Kaeli konnte sich kaum bewegen. Ihre Arme schienen taub von den Anstrengungen der vergangenen Stunden, und die zahlreichen blutigen Kratzer und Abschürfungen der Steingeschosse brannten unangenehm in ihrem Fleisch. Ansonsten fühlte sie sich erstaunlich gut in Anbetracht der überstandenen Schrecken.


  Erst als das Bild des sterbenden Elfen ihre Gedanken durchdrang, füllten sich ihre Augen mit Tränen.


  Sie trauerte um das grausam hingerichtete Leben dieser unschuldigen Seele. Sie barg ihr Gesicht an Cecils nasser Brust, damit niemand ihr stummes Weinen mitbekam. Cecil legte seine Arme um das Mädchen und ließ sie unter seinem Schutz gewähren.


  Sein Fokus galt Robin. Die Augen der Elfe waren geschlossen, doch ihr unregelmäßiger Atem verriet, dass sie nicht schlief.


  „Das war unglaublich“, meinte er schließlich mit vor Bewunderung rauer Stimme.


  Robin hob die Lider, sah ihn an, sagte aber nichts.


  Saya war fordernder. Sie war nicht den Bruchteil so ausgebrannt wie die anderen, hatte aber umso mehr offene Fragen zur Klärung.


  „Woher stammt deine Macht, Robin? Du beherrschst die Elemente, die Cecil, Kaeli, Iain und wahrscheinlich auch den Angehörigen aus dem Reich der Erde längst nicht mehr gehorchen.“


  Robins Blick wechselte zu ihr. Offenbar fand sie in Sayas Augen die unerbittliche Beharrlichkeit, die ihr klarmachen sollte, dass Saya nicht gewillt war, das Thema ruhen zu lassen. Die Elfe gab nach.


  „Ich beherrsche die Elemente nicht. Ich bitte sie“, korrigierte sie Sayas Einschätzung.


  „Wie ist das möglich?“, staunte Iain stutzend. „Ich habe nie zuvor gehört, dass Waldelfen die Gabe haben …“


  „Es stammt nicht von den Waldelfen“, unterbrach Robin ihn unwillig über seine Ungeduld, ihrer Geschichte zuzuhören. „Es ist eine Fähigkeit der Lichtelfen.“


  „Aber du …“


  Robin fuhr fort, ohne Iains erneuten Einwurf zu beachten. „Ich habe nach meiner Segnung zur Heilerin den Wald verlassen, um als Nomadin Paxia kennenzulernen. Bei meiner Wanderung traf ich auf eine kleine Gruppe Lichtelfen, die unterwegs waren, ihre Fähigkeiten auszubilden.


  Sie erkannten Potential in mir, und ich durfte mich ihnen anschließen. Gleich ihnen sollte ich den Pakt mit den Elementen eingehen.


  Die Vorstellung, die Elemente Paxias kontaktieren zu können und um ihren Beistand bitten zu dürfen, faszinierte mich. Ich folgte ihren Unterweisungen lange Jahre.


  Am Ende der Ausbildung nahmen Lichtelfen und Elemente mich in ihrem Bund auf. Ich erhielt meine Lichtwaffen und kehrte in den Verbotenen Wald zurück.


  Um den Bund aufrechtzuerhalten und mit den Elementen in Kontakt zu bleiben, wählte ich eine kleine Lichtung fern des Dorfes als meine Heimat. Wenige Jahre danach folgte ich dem Ruf des Waldes und wurde eine seiner Hüterinnen.


  Dain und Alliona sind übrigens meine Lehrmeister gewesen.“


  „Das ist also der Grund, weswegen du dich als überqualifiziert bezeichnet hast, als Arn dich nach deiner Eignung zur Hüterin fragte“, verstand Iain nun. Robin nickte mit der Andeutung eines Lächelns.


  Saya war beeindruckt von den ungeahnten Geistesgaben der Elfe. Sie hatte ihr Leben ihrer Entwicklung gewidmet, dem Streben, über ihre angestammten Fähigkeiten hinauszuwachsen. Das nötigte ihr großen Respekt ab – mehr noch als ihr hohes Alter, welches sie nur raten konnte.


  „Es ist gut, dass du bei uns bist“, gab sie ehrlich zu. „Du bist wichtig für unser Fortkommen.“


  Saya ignorierte Iains überraschten Blick an ihrer Seite, dem es unglaublich schien, so etwas aus ihrem Mund zu hören.


  Robin erlaubte sich ein übertrieben arrogantes Heben ihrer Brauen. „Ich weiß“, meinte sie unbescheiden, das Funkeln ihrer Augen nahm ihr die Ernsthaftigkeit. Aber sie war ebenso ehrlich wie Saya.


  „Leider kosten die Beschwörungen viel Kraft. Ich kann sie nur eingeschränkt einsetzen, vor allem, wenn sie so mächtig ausfallen müssen wie eben.“


  „Ich hoffe, wir geraten nicht allzu oft in Notlagen wie diese“, bemerkte Iain und erntete zweifelnde Mienen. Außer von Arn.


  „Wer immer für die Angriffe verantwortlich ist, nutzt ebenso die Kräfte der Natur. Dieser Ansturm muss auch ihn oder sie viel gekostet haben. Sicher müssen diese Mächte sich ebenso erholen wie Robin.“


  „Eine interessante Theorie“, fand Saya nachdenklich. „Ich würde ihr gern zustimmen. Aber das ist etwas, was nur die Zeit beweisen können wird.“


  „Wenn du Recht hast, können wir morgen vielleicht einen etwas ruhigeren Tag erwarten“, ergänzte Iain hoffnungsvoll. Dazu nickten die anderen.


  Ruhe kehrte ein.


  Cecil und Kaeli waren in einen tiefen Erschöpfungsschlaf gefallen, Iain war dabei, ihnen zu folgen.


  Saya sah gedankenverloren auf die dunkel werdende Landschaft außerhalb ihrer kleinen Zuflucht.


  Robin dagegen schien trotz ihrer Verausgabung keine Erholung zu finden. Ihre grünen Augen starrten abwesend ins Leere.


  Arn war in Sorge um sie. Er fasste Mut, sie anzusprechen.


  „Geht es dir gut?“, fragte er leise, kaum hörbar. Aber sie hatte ihn verstanden und wandte sich ihm langsam zu. Er sah die Irritation in ihrer Miene. Sie erwartete eine Erklärung.


  „Du hast heute ein Leben beendet. Das war sicher nicht leicht für dich“, begann er behutsam. „Ich bin ein guter Zuhörer, wenn du reden möchtest.“


  Mit Bedauern bemerkte er das Abweisende in ihren Zügen. Sie lehnte ihn ab – natürlich. Eigentlich hatte er nichts anderes erwartet.


  Allerdings verblüffte sie ihn mit ihrer Bereitschaft, ihm zu antworten.


  „Das Töten ist nicht schwierig, nicht für mich. Es ist die Entscheidung über Leben und Tod, die schwerfällt. Diese war heute bereits getroffen.“


  Kapitel 16


  


  Sie hatten das Gebirge hinter sich gelassen.


  Um dem Flussverlauf weiterhin zu folgen, waren sie gezwungen gewesen, ihre Schritte ins Innere des Landes zu lenken. Das hatte ihnen einiges an Sorge bereitet, da ihnen auf diese Weise die Zufluchtsmöglichkeiten ausgegangen waren. Es gab nur noch Wiese, wenige Bäume, Sträucher, vereinzelt Findlinge und den Fluss.


  Sie fühlten sich auch nicht wohler, als sie in ihrem eingeschlagenen Weg einen erstaunlich ruhigen Abschnitt erlebten. Es erschienen nur die ausweichbaren Schlammblasen und einige Steinkreaturen. Letztere aber in so geringer Zahl, dass sie die Gefährten nicht bremsten.


  Sie waren unsicher, ob nun Arn mit seiner Idee Recht hatte, dass auch ihre Feinde sich erholen mussten. Oder ob sie den falschen Pfad gingen.


  Einzig die Worte des sterbenden Dunkelelfen verhinderten eine Debatte um einen Richtungswechsel. Wenn sie tatsächlich von den anderen Dunkelelfen erwartet wurden, dann besaßen diese sicher auch Informationen für die Gefährten. Vielleicht sogar eine Botschaft Paxias, die sich Robin gegenüber schweigsam zeigte.


  Sie konnten nur hoffen, dass den Elfen nicht Ähnliches zugestoßen war wie ihrem Opfer und sie die Wasserfälle verlassen vorfanden.


  Grollendes Rauschen in der Ferne verriet ihnen ihr baldiges Erreichen.


  Sie waren auf unangenehme Art gespannt, während sie dem lauter werdenden Tosen lauschten. Es wies auf Wasserfälle gewaltigen Ausmaßes hin.


  In Sicht kamen diese jedoch nicht. Es war vielmehr ein See, in den der Fluss mit zunehmender Strömung mündete. Sie erkannten kein gegenüberliegendes Ufer und begriffen, dass der See in den breiten Wasserfall übergehen musste. Seine Tiefe blieb dementsprechend ihrer Fantasie überlassen.


  Der brausende Lärm war nahezu ohrenbetäubend, als etwas Gelbes aus der Luft schoss und ihnen den Weg versperrte.


  Sie stand mit verschränkten Armen zwischen den Gefährten und den letzten Flussausläufern und blickte sie aus gelbbraunen Augen geringschätzig an. Ihre hellen Haare umgaben sie wie ein Schleier und verbargen den größten Teil ihrer Statur, aber das, was sie von ihrer Gewandung sahen, machte ihren Status deutlich. Es war die einer Kriegerin.


  Alarmiert rückten die Gefährten näher zusammen, bereit ihre Waffen zu ergreifen.


  „Das ist keine Dunkelelfe“, vermutete Iain grimmig und laut genug, dass die Fremde ihn vernehmen konnte. Sie lachte hell auf.


  „Ganz sicher“, bestätigte Robin, ohne das belustigte Wesen aus den Augen zu lassen.


  „Eine Dunkelelfe – wie armselig.“ Plötzlich schwebte sie unerreichbar über ihren Köpfen, begutachtete die kleine Gruppe.


  „Ihr seid also die Kümmerlinge, vor denen wir uns fürchten sollen. Paxia hat nicht viel zu bieten“, meinte sie verächtlich und sehr rätselhaft. „Das wird eine leichte Aufgabe.“


  Sie flog höher, düstere Wolken sammelten sich um sie, formten sich zu vogelartigen Kreaturen.


  „Jareena von Zher!“, rief sie ihnen höhnisch zu. „Merkt euch meinen Namen. Es wird der Name eurer Henkerin sein.“


  In Scharen stürzten die flatternden Kreaturen auf sie zu. Sie waren größer und schneller als die Luftgegner, die ihnen bisher begegnet waren.


  Sayas Reaktionsgeschwindigkeit war es zu verdanken, dass der erste Schwarm niemanden ernsthaft verwundete. Sie sprang über Arns Arm und Schulter weit in den Himmel und schlug mit ihrem Schwert eine gewaltige Lücke in die Front.


  Die anderen hatten sich fassen können und waren kampfbereit.


  Robin und Kaeli rannten seitlich aus dem Ballungsgebiet der Schlacht, um ihre Distanzangriffe ausführen zu können. Dolche und Pfeile surrten durch die Luft zu den höher gelegenen Gegnern. Sie dünnten die Masse der Attacken aus, die bei den Schwertkämpfern ankamen.


  Saya wiederholte ihre Sprungangriffe mit Arns aktiver Hilfe. Er war kräftig genug, sie weit nach oben zu schleudern, dass sie wirbelnd die Wolken zerstob.


  Cecil und Iain konzentrierten sich auf die Verteidigung Arns und der beiden Fernkämpferinnen, was sie viel Laufarbeit kostete, da sie in gegenüberliegenden Bereichen standen.


  Robin holte sich die Macht der Erde zur Hilfe und erschuf eine Art Wall, hinter der sie ungefährdeter agieren konnte. Sie war eine schnelle Bogenschützin. Sobald sie die Sehne spannte, materialisierte sich ein neuer Pfeil. Und ihre Treffsicherheit war ebenso gut wie Kaelis.


  Das Mädchen handelte wie am Vortag. Mit hoher Geschwindigkeit durchbohrten bis zu vier Dolche zeitgleich zwei Gegner.


  Sie alle blieben wachsam, warteten auf Angriffe andersartiger Kreaturen, spähten immer wieder suchend in die Landschaft.


  Es geschah nichts dergleichen.


  Stattdessen erzeugte Jareena ununterbrochen weitere Vogelartige.


  Besiegten sie einen Schwarm, erfolgte sofort der Sturm des nächsten – wie ein endloser Kreislauf.


  „Es kostet sie keine Kraft“, stellte Cecil schwer atmend fest, nachdem er mit Iain bei Kaeli zusammengetroffen war.


  „Ich weiß“, bestätigte dieser grimmig. „Das ist mir auch schon aufgefallen. Sie wird diesen Angriff in die Endlosigkeit ausdehnen.“


  „Sie will uns in die Erschöpfung treiben, uns im wahrsten Sinne des Wortes umfallen sehen.“ Kaeli unterbrach ihre Wurfserie für ihre nüchtern ausgesprochene Meinung nicht. Das Schweigen der Männer deutete sie als Zustimmung.


  Arn schrie leise auf. Ein Gegner war hackend zu ihm durchgedrungen und hatte zielsicher Verband und verbrannte Haut aufgeschlitzt, bevor es Arn endlich gelungen war, sein Schwert auf ihn zu schmettern. Blut rann seinen Arm hinunter und färbte das Gras zu seinen Füßen.


  „Alles in Ordnung?“ Saya stellte sich an seine Seite und hielt weitere Attacken von ihm fern.


  „Für eine Wolke hat das Ding einen verdammt kräftigen Schnabel“, scherzte er mit verzogenem Gesicht. Im Kampf agierte er dafür mit neu entfachter Aufmerksamkeit.


  Iain kam zu ihnen gerannt. Er erzählte Saya kurz von den eben besprochenen Eindrücken.


  Sie hielt nicht inne, ihr Körper kämpfte instinktiv weiter. Aber sie analysierte die Lage und den bisherigen Schlachtverlauf im Geist.


  „Ich sehe es wie ihr“, war ihr Resultat. Ihre Augen suchten den Himmel nach Jareena ab.


  Die Kriegerin beobachtete sie mit offensichtlichem Vergnügen. Sie erweckte nicht den Anschein, irgendwelche Energie für ihre Handlungen aufwenden zu müssen. Oder dem Anblick der Schlacht bald müde zu werden.


  „Sie sollte unser Ziel sein“, murmelte Saya halblaut. „Auf sie müssen wir uns konzentrieren.“


  Iain und Arn hatten sie gehört. Sie folgten ihrem Blick.


  „Aber wie kommen wir an sie heran?“, wandte Arn ein. „Keiner von uns kann fliegen. Und wir kommen nicht an den Kreaturen vorbei.“


  „Zusammen wärt ihr beide stark genug, mich so hoch zu werfen.“ Saya widersprach Arns erstem Argument. Dem anderen konnte sie sich nicht verschließen. „Diese Dinger jedoch würden meinen Flug viel zu früh abfangen.“


  „Wir müssen den Schwarm auf einen Schlag beseitigen.“ Iain hatte eine Idee. Er wandte sich ab und eilte zu Robin.


  „Meinst du, du kannst noch einmal dafür sorgen, dass sich die Wolken in Regen auflösen? Die Flutwelle brauchen wir ja heute nicht.“


  Robin erfasste seine Intention sofort.


  „Ich kann es versuchen“, erklärte sie bereitwillig. „Halt du mir den Rücken frei.“


  Iain verteidigte die Elfe, während sie mit bittenden Worten das Wasser um Hilfe beschwor. Erleichtert sah Iain das blaue Licht um ihre Gestalt entstehen. Wenige Momente später entließ sie es durch ihre Hände.


  Erste Tropfen fielen auf die Gefährten, verwandelten sich in strömenden Regen.


  Als die Wolken sich tatsächlich aufzulösen begannen und sie der verwirrten Miene Jareenas gewahr wurden, nickten Iain und Robin sich triumphierend zu.


  „Also los!“, rief er und kehrte zu Arn und Saya zurück. Die Männer ergriffen sich an überkreuzten Händen. Saya sprang ohne Zögern auf ihre Verbindung und ließ sich mit kräftigem Schwung in die Luft stoßen.


  Ihr Schwert kampfbereit in beiden Händen näherte sie sich mit hoher Geschwindigkeit der feindlichen Kriegerin.


  Etwas stimmte nicht.


  Reglos sah Jareena ihr entgegen. Sie hatte ihre Irritation überwunden und wartete mit rätselhafter Miene auf Sayas Kommen. Ein Lächeln bildete sich um ihren Mund – voller Hohn –, aber ihre Augen erreichte es nicht.


  „Meinen Respekt, Brut Paxias, ihr habt meine Strategie unbrauchbar gemacht!“, rief sie ihr entgegen. Ihr Lächeln wandelte sich in ein hämisches Lachen. „Doch ihr unterschätzt meine Fähigkeiten, wenn ihr glaubt, ich hätte euch alles gezeigt.“


  Saya hob ihr Schwert, schwang es mit aller starren Kraft auf die Feindin.


  Jareena verschwand im Auge des gigantischen Tornados.


  Die Gefährten waren wehrlos vor dieser Übermacht.


  Saya versuchte vergeblich auszuweichen.


  Der Zyklon erfasste sie, riss sie hilflos in seinen wütenden Wirbel. Sie konnte in dem schwindelerregenden Rotieren kaum etwas erkennen, geschweige denn ihre Gliedmaßen steuern. Der Sturm bewegte sich über den aufspritzenden See hinweg zu den tosenden Wasserfällen, glitt langsam an ihnen herunter.


  Dann spürte sie nur noch Schmerz und den Instinkt, sich festzuhalten.


  Saya war mit aller Wucht des Tornados in den Wasserfall geschleudert worden und gegen die glatten Klippen dahinter geprallt. Sie waren mit Algen überwuchert, ihre suchende Hand glitt immer wieder haltlos ab. Endlich spürte sie eine raue Felsspitze und packte zu.


  Sie brach splitternd.


  Saya stürzte in die unergründliche Tiefe.


  Der heftige Ruck kugelte fast ihren Arm aus dem Schultergelenk.


  Jemand hatte sie am Unterarm gepackt.


  Erneut schlug Saya der Länge nach gegen die Klippen. Sie konnte das peinvolle Aufkeuchen nicht unterdrücken, während sie unkontrolliert hin und her baumelte. Ihr Fall war zu einem abrupten Halt gekommen.


  Sich mühsam orientierend blickte sie nach oben, direkt in Iains sorgenvolle weißblaue Augen. Sie war nicht verwundert, hatte schon am Griff seiner Hand gewusst, wer wagemutig genug für eine solche Aktion gewesen war.


  Er lag auf einem Felsvorsprung, die Wucht ihres Sturzes hatte ihn zu Boden gerissen. Sie sah nur sein Gesicht und den Arm, der sie hielt.


  Und den bröckelnden Spalt unterhalb des Vorsprungs. Kleine Steine lösten sich bereits und fielen in den schwarzen Abgrund.


  „Iain!“, schrie sie heftig gegen das Tosen des Wasserfalls. „Du musst loslassen! Der Fels ist instabil, er hält unser beider Gewicht nicht!“


  Er schüttelte langsam den Kopf, das Blau in seinen Augen intensivierte sich.


  Der Kerl hatte nicht einmal Angst. Saya fluchte lautstark und begann sich zu wehren, versuchte sich seinem Griff zu entwinden.


  „Saya, hör auf!“, brüllte er sie an. Ärger und Eindringlichkeit klangen in seiner Stimme mit. Entschlossen festigte er die Umklammerung seiner Hand.


  Momentelang fochten ihre Augen ein stummes Duell.


  „Ich werde dich nicht loslassen!“, schwor er nachdrücklich. „Niemals!“


  Eine folgenschwere Entscheidung.


  Krachend löste sich der Felsvorsprung unter Iain.


  Sie stürzten in die Tiefe.


  Schon wieder.


  Iain zog sie an der Hand in seine Arme und umschlang sie fest. Seine Ohren klingelten, denn Saya beschimpfte ihn ob seiner Unbesonnenheit. Und das in einer Lautstärke, als wäre der Wasserfall zwischen ihnen und sie nicht Wange an Wange. Innerlich bereitete er sich auf den Aufschlag vor. Sie waren unsterblich, er würde sie nicht umbringen, doch sie konnten mit einigen Knochenbrüchen rechnen.


  Es gab keinen Aufschlag.


  Weich glitten ihre Füße in eine unsichtbare Masse.


  Behutsam bremste sie ihren freien Fall in ein sanftes Schweben. Eine unbekannte Macht führte sie langsam abwärts, den Wasserfall hinunter.


  „Was geht hier vor?“ Sayas fassungsloser Ausbruch ging in dem immer lauter werdenden Getöse des Wassers unter. Sie mussten nahe der Mündung sein.


  In dem Bestreben, sich ihrer Unwissenheit zu entledigen, löste sie sich energisch von Iain und suchte die Klippen nach der Quelle dieser Macht ab.


  Wo immer sie hingebracht wurden, sie musste erfahren, ob Freund oder Feind auf sie wartete.


  Sie entdeckten sie erst bei der Landung auf einer felsigen Plattform, von der schmale Wege zu beiden Seiten des Wasserfalls abzweigten.


  Es waren zwei Dunkelelfen.


  Zumindest nahmen Saya und Iain das an. Die schwarzen Runen auf ihren Stirnen und der linken Seite ihrer Wangen glichen denen des toten Dunkelelfen, dem sie am Vortag begegnet waren, wenn auch ihre Haut einen erheblich dunkleren Farbton aufwies. Wie paxianische Feldarbeiter nach einer sonnigen Ernte.


  Ihre vermeintliche Retterin stand nicht weit von ihnen, ihre Hände schienen die schwebende Fläche zu leiten. Schräg gestellte goldgelbe Augen mit einer eigenartigen schlitzförmigen Pupille verfolgten konzentriert ihre Ankunft. Die Kapuze ihres weißen Capes war von ihrem Kopf geglitten und entblößte goldblondes, glatt nach hinten gekämmtes Haar, welches sich an den spitzen Ohren teilte. Funkelnd silberne Ringe zierten den Verlauf dieser.


  Der andere Elf kniete im Hintergrund und untersuchte ein regloses Bündel. Er war so muskulös wie die Elfe zierlich war und, auch wenn Saya nur schätzen konnte, größer als Arn.


  Im Gegensatz zu seiner fast ätherisch anmutenden Gefährtin, wirkte er wild und ungezähmt. Seine Haare waren zottelig und von demselben graubraun wie seine Augen, seine Kleidung konnte eigentlich nicht als solche bezeichnet werden. Es wirkte, als hätte er Lederfetzen willkürlich an seinen Körper gebunden, Arme und Beine waren bloß, bis auf zahlreiche gewundene und geflochtene Bänder.


  Er hatte ihnen nur einen kurzen Blick zugeworfen, bevor er sich weiter der Gestalt neben sich widmete. Offenbar tastete er nach Verletzungen, öffnete dafür die Gewänder des Bewusstlosen.


  An diesen erkannte Iain ihn.


  „Cecil!“ Unverzüglich begab er sich zu den beiden und unterstützte den Elfen in seinen Bemühungen, den Freund wieder in die Gegenwart zu bringen.


  Die Geräuschkulisse des Wasserfalls machte es ihnen unmöglich, sich verbal zu verständigen. Deshalb konnte auch Saya verfolgen, wie der Elf Iain mit Gesten klarmachte, dass Cecil einige Rippenbrüche erlitten hatte, er sonst aber keine weiteren ernsten Frakturen oder innere Blutungen hatte entdecken können.


  Diese Information über Cecils Zustand genügte ihr vorerst, sie wandte sich der anderen Elfe zu, die sie in ruhig abwartender Haltung beobachtet hatte.


  Als sie Sayas Absicht bemerkte, sich mit ihr zu befassen, lächelte sie in einem nickenden Gruß. Sie gab Saya entschuldigend zu verstehen, dass sie zu spät gewesen waren, um Cecils Aufschlag zu verhindern. Er hatte nicht so viel Glück wie Iain und sie gehabt, sie hatten lediglich dämpfend einwirken können.


  Saya erklärte sich mit ihrer Begründung einverstanden.


  Die Elfe bedeutete ihr, dass sie mit ihren Gefährten ihnen beiden folgen sollte – an einen stilleren Ort, an dem sie reden konnten.


  Saya stimmte zu, dies war ganz in ihrem Sinne.


  Iain und der Dunkelelf nahmen Cecil stützend in die Mitte, der zumindest seine Augen wieder geöffnet hatte, wenn er auch noch reichlich weggetreten wirkte. Sie gingen voraus, die Elfe dicht hinter ihnen. Saya blieb auf wachsamem Abstand.


  Sie nahmen den schmalen Weg, der links vom Wasserfall verlief. Der moosige Untergrund erwies sich als extrem rutschig, sie kamen nur schleichend voran, mussten sich dicht an den nassen, unnatürlich glatten Felswänden halten.


  Saya war sehr erstaunt, als sie schließlich vor einem breiten Grotteneingang ankamen, sie hatte ihn in der dunklen Umgebung der schwarzen Klippen überhaupt nicht wahrgenommen.


  Doch kaum waren sie alle eingetreten, begann die Umgebung in einem gedämpften Blau zu illuminieren, so dass auch die Nachtblinden den engen Gang der Höhle mit den unübersichtlichen Verzweigungen in Augenschein nehmen konnten.


  Sie passierten die ersten Windungen, bis endlich wohltuende Stille das schmerzhaft laute Donnern ablöste. Sie hörten lediglich gedämpftes Rauschen, was für sie viel erträglicher war.


  Iain verhielt seinen Schritt und suchte die Blicke der Elfen, die ob dieser Handlung fragend auf ihm ruhten. Er lächelte offen.


  „Ich danke euch für eure Hilfe. Ihr habt uns vor schweren Verletzungen bewahrt.“


  „Ich wünschte, wir hätten früher eingreifen können.“ Die Elfe gab das Lächeln bedauernd zurück. Sie sah die Gefährten der Reihe nach an, ihre Miene drückte zaghafte Erleichterung aus. „Saya, Iain und Cecil, Paxia hat uns von euch berichtet. Wir sind froh, dass ihr endlich angekommen seid.“


  „Und mit wem haben wir das Vergnügen?“, forderte Saya zu wissen, deren Argwohn nicht so schnell verschwand wie Iains. Ihre Stimme war ungeduldig aber nicht wirklich unfreundlich.


  Die Elfen fühlten sich durch ihre offensive Art nicht angegriffen, sie bewahrten ihre befreite Haltung.


  „Ich bin Jassie und dieser ungeschlachte Recke ist Kyle, mein Gemahl wie ich zugeben muss. Wir sind Dunkelelfen, aber das habt ihr sicher bereits erraten.“


  „Dein unglaublich kluger, vorausschauender Gemahl, der mit allen Fasern an seinem Leben hängt, wie du ebenfalls zugeben musst, empfiehlt, dass wir uns schleunigst von hier wegbewegen, bevor diese elenden Kreaturen auf unsere Anwesenheit aufmerksam werden.“ Ein leiser Anflug von Humor blitzte in Kyles Augen auf, zu kurz, um auf seine Miene überzugreifen. „Wir sollten jedes weitere erklärende Gespräch verschieben, bis wir einen sicheren Ort erreicht haben.“


  Dem vernünftigen Einwand konnte niemand widersprechen. Sie nahmen ihren Weg wieder auf.


  „Die anderen, … Kaeli!“, stieß Cecil heiser hervor. Er hob mühsam seinen Kopf. Kalter Schweiß lief über seine Stirn und verriet seine Anstrengung, die ihn diese Bewegung kostete und seinen Schmerz. Abgrundtiefe Sorge zeichnete sein Gesicht.


  Iain und Saya wechselten einen ratlosen Blick. Iain, betroffen über die Verzweiflung in der Stimme seines Freundes, der trotz seines Zustandes zuerst an die verlorenen Gefährten dachte. Saya, aus dem Gleichgewicht von ihrer eigenen inneren Bewegung bei Cecils Erinnerung an die Vermissten. Sie hatte ihren Verlust im Auge ihrer eigenen Gefahr verdrängt. Nun aber machte auch sie sich Gedanken um die fehlenden Gefährten – es waren zwei Sterbliche unter ihnen.


  Hoffentlich reichte ihre Kampfkraft bis sie sie fanden.


  Wenn es etwas zu finden gab.


  „Wir werden nach ihnen suchen. – Sobald wir euch in Sicherheit wissen“, meinte Jassie mit seltsam angestrengter Stimme, die Sayas Aufmerksamkeit weckte. Sie beschleunigte ihren Schritt, um auf eine Höhe mit der Elfe zu kommen. Ein Blick in deren Gesicht verriet hohe Konzentration. Sie hatte diesen Ausdruck schon einige Male bei Robin gesehen.


  „Versucht sie Paxia zu kontaktieren?“, fragte sie alarmiert. Paxia würde ihnen sicher Aufschluss über den Zustand der anderen geben können.


  „Nein.“ Kyles gelassene Antwort enttäuschte sie. Ganz im Gegensatz zu seiner weiteren Erklärung, deren Faszination Saya sich nicht entziehen konnte.


  „Sie hat eine Abschirmung vorgenommen, die uns vor Entdeckung schützen soll. Leider hängt ihre Stabilität von Jassies Konzentration ab. Es wäre also besser, wir würden uns still verhalten.“


  Die Gefährten zeigten sich einsichtig.


  Schweigend folgten sie dem immer steiler nach oben führenden Gang der Grotte entlang.


  Die Dunkelelfen lenkten sie in enge Verzweigungen, die sie wiederum in noch engere Schächte brachten. Äste, in denen sie kaum aufrecht stehen konnten, mündeten in wabenähnlichen Tropfsteinhöhlen, von denen erneut schlingernde Gänge ihre aufstrebende Richtung fortsetzten.


  Einige brachten sie in die Nähe der Wasserfälle, unschwer zu erkennen durch die lauter tosenden Wassergeräusche. Andere führten sie so weit weg, dass nicht einmal mehr ein Rauschen zu vernehmen war.


  Sie wussten, welchem Ort auch immer sie zustrebten, er lag weit oberhalb ihrer ursprünglichen Position am Fuß der Wasserfälle. Ansonsten hatten sie in dem komplizierten Höhlensystem längst jegliche Orientierung verloren.


  Wenn sie je eine besessen hatten.


  Der Ausgang brachte sie in ein Tal voll sanfter Grashügel und nur wenigen silbrigen Felsen. Ein Walddickicht flankierte ein zerstörtes Dorf.


  Fassungslos betrachteten sie die Ruinen niedergebrannter Holzhäuser und zusammengestürzter Steinunterkünfte. Eine breite Kluft zog sich durch die ehemalige Siedlung, als hätte ein schweres Erdbeben in blinder Zerstörungssucht gewütet. Heftige Stürme mussten das Tal in Schrecken versetzt haben, Glasfenster waren eingedrückt worden, und ganze Dächer lagen in Einzelteilen im weiten Umkreis um die Behausungen herum.


  „Unsere Heimat“, meinte Kyle voller Trauer und Wehmut. Es war ein schrecklicher Anblick, den er nicht lange ertragen konnte.


  Er deutete auf einen gewaltigen Steinkreis abseits der Ruinen, der sowohl einen Teil des Waldes als auch ein Stück Wiese umfasste, das eine gekieste Feuerstelle beinhaltete. Zwischen Wiese und Wald verlief ein klarer Bach.


  „Der Schutzkreis ist unser Ziel. Gehen wir.“


  Kapitel 17


  


  Kälte.


  Sie durchdrang ihn bis auf die Knochen.


  Sein Herz verweigerte sich der eisigen Temperatur seines Blutes. Es stand still.


  Sein Gehirn signalisierte unerträglichen Schmerz, wo die Kälte seine Haut berührte.


  Und das war praktisch überall.


  Doch alles, was Arn wirklich fühlte, war Müdigkeit – unendlich bleierne Müdigkeit. Er wollte nur noch in einem Flammenmeer versinken und schlafen. Schlafen. Und heilen.


  Stattdessen befand er sich auf dem Grund des Sees und klammerte sich mit halb erfrorenen Händen an die Schlingpflanzen, um nicht von der Strömung mitgerissen zu werden. Sie würde ihn geradewegs zu den Wasserfällen führen. Zu einem Sturz, den er mit aller verbliebenen Kraft zu verhindern suchte.


  Der auf dem See tobende Tornado hatte dieser weitere Intensität gegeben, so dass er nichts anderen tun konnte als still auszuhalten. Er musste warten, bis der Sturm weiterzog.


  Wahrscheinlich war es keine besonders gute Idee für ein Wesen seiner Art gewesen, in den Fluss zu springen. Aber er hatte im Angesicht des erscheinenden Zyklons keine Alternative gesehen, diesem auszuweichen. Und die schnelle Bewegung des Wassers hatte ihn augenblicklich mitgezerrt, bis es ihm im See gelungen war, nach den dichten Pflanzen zu greifen und seinen Sog zum Wasserfall zu stoppen.


  Nun hoffte er, die feindliche Kriegerin nutzte den erschaffenen Tornado nicht nur als ultimative Attacke, sondern auch zum Rückzug. Er bezweifelte, über die notwendige Kondition zu verfügen, sich ihrer Macht erneut zu stellen. Er war sich nicht einmal sicher, überhaupt das Ufer erreichen zu können.


  Wo immer das Ufer war.


  Der aufgewirbelte Sand des Flussbetts und Seegrundes hatte das Gewässer in eine trübe Masse verwandelt, in der Arn kaum die Hand vor Augen sah.


  Es geschah so langsam, dass es ihm fast entgangen wäre.


  Die Strömung veränderte sich nicht, aber das Wasser wirkte ruhiger in seinem steten Verlauf, wogte nicht mehr unkontrolliert um ihn herum.


  Seine Gelegenheit, die Flucht zu versuchen, bevor sein Körper endgültig streikte.


  Arn spannte seine Muskeln an und zog sich langsam vorwärts, gegen den Strom. Seine Hände tasteten sich behutsam an den Schlingpflanzen entlang, testeten ihre Widerstandskraft, bevor er ihnen sein Gewicht überließ.


  Es funktionierte.


  Die Anstrengung war gewaltig, viel zu oft wollten seine tauben Hände ihm nicht gehorchen und ließen ihn nicht nach einem sicheren Halt greifen. Er war unsterblich. Er hasste die Vorstellung, die Ewigkeit am Boden unterhalb der Mündung eines Wasserfalls zu verbringen. Das durfte auf keinen Fall geschehen.


  Arn biss die Zähne zusammen, während er all seine Willenskraft und seine Angst vor diesem Schreckensszenario in Energie umwandelte und sich blind vorwärts bewegte. Von den Wasserfällen weg.


  Der See besaß kein richtiges Ufer.


  Arns Kopf bemerkte diese Tatsache als Erstes. Er stieß gegen eine scharfkantige Felswand, die offenbar den See begrenzte. Viel zu erleichtert, um den scharfen Schmerz der Platzwunde an seiner Stirn zu spüren, glitt er haltsuchend an vorstehenden Steinsplittern Richtung Wasseroberfläche.


  Weder von Jareena noch von dem Sturm war eine Spur zu entdecken.


  Arn brach keuchend auf der Wiese zusammen. Er hatte es geschafft.


  Tief atmete er die klare Luft in seine Lungen, sein Herz nahm stolpernd seine Arbeit wieder auf und gab ihm das Gefühl, dem Leben wieder näher zu sein.


  Ein Geräusch, nicht weit entfernt, weckte seine Aufmerksamkeit. Alarmiert blickte er auf, suchte die Umgebung nach der Ursache ab. Es erinnerte ihn an das Rieseln kleiner Steine und Erde, an das Scharren grabender Tiere, also konzentrierte er sich auf den Boden.


  Ein Erdhügel, von dem er sicher war, dass er vor dem Kampf noch nicht existiert hatte, schien von seltsamer Regsamkeit. Immer wieder purzelte Geröll über die aufgeschüttete Wölbung, als ob etwas oder jemand von innen versuchte freizukommen.


  Arns hoffnungsvolle Ahnung brachte ihn dazu, sich aufzurappeln.


  Er erreichte den Haufen und fand seine Intuition bestätigt. Eine Hand brach mit kräftigem Stoß durch die Erde. Arn erkannte sie sofort und beeilte sich, helfend einzugreifen. Vorsichtig bedacht, niemandem Schaden zuzufügen, räumte er die größeren Steinbrocken fort, entlastete die Begrabenen.


  Zuerst förderte er die hustende Robin zutage, die heftig nach Luft schnappte und sich ohne Widerstand an ihrer Hand von ihm auf die Wiese ziehen ließ.


  Ihr folgte Kaeli an die Oberfläche.


  Sie hockten einander gegenüber und sahen sich erschöpft schweigend an. Zwei schlammverkrustete, zerschrammte Mädchen, bis zur Unkenntlichkeit verdreckt, und ein tropfnasser Mann mit zahlreichen blutenden Wunden, der vor Kälte unkontrolliert zitterte.


  Kaeli hatte das Gefühl, ihrem Grab noch nicht vollständig entkommen zu sein. Noch immer spürte sie die Enge ihres irdenen Gefängnisses und den Druck der Gesteinsschichten auf ihrer Haut.


  Robin hatte beim Anblick des entstehenden Tornados geistesgegenwärtig reagiert und eine Erdkuhle geschaffen. Bei ihrer Flucht in diese hatte sie Kaeli mit sich gezerrt und sie beide mit Geröll verschütten lassen.


  Es war ein wirksames Versteck vor dem wütenden Sturm gewesen. Wenn auch für ein Wesen mit intensivem Verlangen nach Bewegungsfreiheit wie Kaeli nicht gerade optimal geeignet. Die Erinnerung an ihre heftige Beklemmung würde noch lange in ihrem Gedächtnis herumspuken.


  Doch vorerst siegte ihr Humor. Als sie Arns Zustand bewusst wahrzunehmen begann und ihn abwägend musterte, fand sie ihre Sprache als Erste wieder.


  „Ich würde meinen, heute sind mindestens zwei falsche Entscheidungen getroffen worden. Beide haben zu unserem jetzigen Zustand geführt.“


  Arn verstand ihre Andeutung und verzog seinen Mund zu einem zustimmenden Lächeln. „Ich nehme an, dir wäre ein kaltes Bad willkommener gewesen.“


  „Das ist es immer noch“, kommentierte sie trocken und kratzte an der Schmutzschicht über ihrer Wange. Einige Bröckchen lösten sich und purzelten über ihre klamme Kleidung. Sie blickte ihnen in komischer Faszination nach, wandte sich dann aber wieder mit fröhlicher Miene Arn zu.


  „Und ich nehme an, dass du dich lieber mit Robin hättest begraben lassen. Die Enge von Höhlen macht dir ja nichts aus. Ihre Körperwärme hätte dich sicher ebenso wenig gestört.“


  Arns Wangen röteten sich leicht bei der Vorstellung, die weichen Rundungen der schönen Elfe dicht an sich zu spüren. Die Temperatur seines Blutes heizte sich verlangend auf. Es wäre eine angenehme Besserung seines Allgemeinzustandes gewesen, wenn seine ringende Sehnsucht nicht sofort wieder dieses qualvolle schwarze Loch in seine Eingeweide brannte.


  Unsicher, wie deutlich ihm seine Emotionen ins Gesicht geschrieben standen, sah er zu der Elfe.


  Diese jedoch beachtete ihn nicht. Sie wirkte seltsam abgelenkt.


  Auch Kaeli war sein verlegener Zustand entgangen. Ihre Augen suchten fragend die Umgebung ab. Sorge erschien auf ihren Zügen.


  „Was ist mit den anderen passiert?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand Arn zögernd. „Ich habe nicht gesehen, wohin sie verschwunden sind. Es war zu wenig Zeit.“


  „Dann werden wir sie suchen müssen“, entschied Kaeli energisch.


  „Wir haben erst einmal ganz andere Probleme“, merkte Robin aufspringend an und packte ihren Bogen.


  Ein materialisierender Pfeil schoss zischend an ihnen vorbei, als auch Arn und Kaeli die anstampfenden Steingegner bemerkten. Hektisch richteten sie sich auf und stellten sich tapfer dem Kampf.


  Zum ersten Mal musste Arn ohne die Unterstützung der erfahreneren Nahkämpfer auskommen und allein für den Schutz der beiden anderen sorgen.


  Er schlug sich gut – viel besser, als er es sich selbst zugetraut hätte. Seine Reaktionsgeschwindigkeit hatte deutlich zugenommen, ebenso seine Fähigkeit, die Situation einzuschätzen. Er konnte gezielter, taktisch klüger vorgehen. Sayas Arbeit war allmählich doch von Erfolg geprägt.


  Die Verbindung zu seinem Schwert half ihm, er spürte dessen Gewicht nicht, nahm die stärkende Wärme, die es ihm sandte, dankbar auf.


  Leider war er aber auch am Ende seiner Kräfte. Seine offenen Wunden hatten ihn ebenso geschwächt wie die andauernde Kälte der vergangenen Tage, die durch die permanente Nässe verursacht worden war. Und dann die langen Momente auf dem Grund des eisigen Sees. Nicht einmal die entsandte Hitze seines Schwertes konnte sein Zittern vertreiben.


  Kaeli bemerkte seinen starken Abbau schnell genug. Ohne Zögern half sie ihm und setzte ihre Harpune ein. Sie kämpften Seite an Seite und ermöglichten Robin, weiterhin ihre Pfeile zu feuern, ohne dem Gegnerstrom ausweichen zu müssen.


  Ein leises Reißen hinter ihnen ließ sie innerlich aufschreien.


  Schlammkreaturen.


  Sie brauchten sich nicht umzusehen, um dies zu wissen.


  Kaeli musste Arn sich selbst überlassen und sich ihnen zuwenden.


  Mit Entsetzen starrte sie auf die anrasende klumpige Masse. Es waren so viele wie nie zuvor. Robin fluchte vernehmlich, aber in ihren Augen stand Bedauern.


  „Ich kann keine Beschwörung ausführen. Meine Kräfte reichen nicht mehr dafür.“


  Fest umklammerte Kaeli ihre Waffe und biss die Zähne zusammen. Aufgeben kam ihr nicht in den Sinn.


  Und doch wussten sie es alle: Es war eine ausweglose Situation.


  Zischen.


  Eine grelle Lichtwalze fegte über sie hinweg.


  Schrill kreischend lösten die Kreaturen sich auf.


  Die Gefährten blinzelten verwirrt. Mehr als ein gleißendes Strahlen hatten sie nicht gesehen, der gewaltige Angriff war spurlos an ihnen vorübergezogen.


  „Bei Paxia“, murmelte Arn, sein bewundernder Blick galt Robin.


  Auch Kaeli war auf Robin fixiert. „Wie hast du …?“


  „Nicht ich war das“, unterbrach die Elfe sie mit einem Ausdruck tiefer Erleichterung. Sie sah an den beiden vorbei. Arn und Kaeli folgten ihrem Fokus.


  Dann begriffen sie den Grund Robins Abgelenktheit. Sie erkannten ihre unerwartete Rettung in Gestalt zweier Dunkelelfen, die sich ihnen langsam näherten.


  Eine Ausstrahlung undefinierter Macht umgab sie, erinnerte Kaeli und Arn unwillkürlich an Dain und Alliona, obwohl sie ihnen äußerlich in nichts glichen – von den kontrastfarbigen Runen abgesehen.


  Sie waren beide von mittlerer Größe und Statur, der Mann etwas größer als die ungewöhnliche Erscheinung der Elfe an seiner Seite. Er wirkte fast wie ein Waldelf mit seinen erdfarbenen Haaren, den blattgrünen Augen und der unauffällig naturnahen Kleidung.


  Er trug einen Beutel in seiner Hand, den sie als ihre medizinische Ausrüstung erkannten. Arn hatte ihn fallen gelassen, bevor er ins Wasser getaucht war. Er hatte vermeiden wollen, die getrockneten Kräuter unbrauchbar zu machen.


  Ein Wunder, dass die von Robin beschworene Flutwelle zuvor dies nicht bereits vermocht hatte.


  Der Elf trat ihnen mit einem zurückhaltenden Lächeln entgegen, aber seine Miene drückte dieselbe Offenheit wie die andere Elfe aus.


  Nie zuvor waren die Gefährten einem Wesen begegnet, dessen Haare ebenso tiefblau waren wie die Augen. Trotz der Kapuze ihres halblangen in verschiedenen Blautönen gemusterten Kleides, war dieses Attribut nicht zu übersehen. Ihr Lächeln war weniger schüchtern, ihr konnte man die Freude über die Begegnung deutlich ansehen.


  „Ich glaube, wir müssen euch danken“, begann Robin ohne zu zögern, als sie sie schließlich erreicht hatten.


  Die Elfe schüttelte den Kopf.


  „Nein“, widersprach sie nachdrücklich. „Auf keinen Fall. Ihr ahnt nicht, wie froh wir sind, euch endlich zu begegnen.


  Ich bin Maylia. Dies ist Cam. Und ihr seid Robin, Kaeli und Arn, richtig?“


  Kaeli war ehrlich erstaunt. „Woher wisst ihr …?“


  Das Lächeln der Dunkelelfen vertiefte sich.


  „Paxia beschrieb euch“, erklärte Cam mit einer angenehm ruhigen Stimme. „Wir werden viel zu besprechen haben, sobald wir euch alle versammelt haben. Aber zuvor lasst uns euch in Sicherheit bringen.“


  „Wir müssen unsere Freunde finden“, wandte Kaeli ein. Entschiedenheit schimmerte in ihren Augen. Sie war auf keinen Fall bereit, diese aufzugeben.


  „Bitte folgt uns an einen Ort, an dem euch nichts geschehen kann“, insistierte Cam eindringlich. „Überlasst uns die Suche nach euren verlorenen Gefährten.


  Wir haben diesen Kreaturen mehr entgegenzusetzen. Ihr seid zu geschwächt.“


  Die Gefahr war noch nicht vorüber. Eine Erfahrung, die sie mit dem bekannten und gefürchteten Geräusch machen mussten.


  Schlammblase.


  Es war die Gelegenheit für die Dunkelelfen, den Beweis Cams Worte anzutreten.


  Fassungslos beobachteten die drei anderen wie Maylia pures Licht in ihren Händen formte und gegen die klaffenden Blasen entließ. Abermals erloschen die Gegner kreischend.


  „Eindrucksvoll“, murmelte Arn gedankenverloren. Es war nicht schwer, die überlegene Kampfstärke der beiden anzuerkennen. In seinem Geist standen nun zwei Aufgaben, die es zu erfüllen galt und für die er Verantwortung zu übernehmen bereit war.


  Zum einen war ihm die Sterblichkeit Robins und Kaelis viel zu bewusst, dass er mindestens ebenso bestrebt wie Maylia und Cam war, sie der Sicherheit eines friedlichen Ortes zu übergeben. Zum anderen musste er in Erfahrung bringen, was mit Saya, Cecil und Iain geschehen war.


  Ruhig, wenn auch mit einer ihm gänzlich untypischen Unerbittlichkeit, fing er die Blicke der Dunkelelfen ein.


  „Wir werden mit euch gehen“, sagte er mit betontem Nachdruck, der den Widerspruch seiner Gefährtinnen unterbinden sollte. Und es auch tat. „Unter einer Bedingung: Ich werde euch bei der Suche begleiten.“


  „Gut“, stimmte Cam bereitwillig zu, dem die Erleichterung ins Gesicht geschrieben stand.


  Doch Maylia drängte. Sie entdeckte bereits die nächsten schlammigen Wucherungen.


  „Wir müssen hier verschwinden. Jassie ist nicht da, um uns abzuschirmen. Meine Kraft reicht nur begrenzt für Attacken solcher Art.“


  Trotz ihrer einschränkenden Ankündigung, erzeugte sie eine weitere Lichtwalze, die ihnen jegliche Kampfbegegnung fernhielt.


  Danach hielt sie im Laufschritt auf den See zu. Cam vergewisserte sich, dass sie ihnen folgen würden, und lief ihr nach.


  Die Gefährten blieben dicht hinter ihnen, auch als sie auf die ersten Felsen sprangen, die wie kleine Plattformen aus dem See ragten. Sie bewegten sich direkt auf die Wasserfälle zu, steuerten einen breiten Steinblock am Scheitelpunkt an, der ausreichend Platz für sie alle bot.


  Sie riskierten einen vorsichtigen Blick in die tosende Tiefe des mächtigen Naturschauspiels.


  Arn kamen Zweifel. „Da runter?“


  Maylia schüttelte fast entsetzt den Kopf. „Natürlich nicht. Das würde unsereiner nicht überleben. Wir werden hinter den Wasserfall springen – genau an dieser Stelle.“


  „Ich bin mit nicht sicher, dass mir diese Antwort besser gefällt“, urteilte Robin wenig begeistert, aber nicht ablehnend. Sie schien den Dunkelelfen wirklich Vertrauen entgegenzubringen. Ein Grund für Arn und Kaeli, keine kritischen Fragen zu stellen.


  „Ich gehe zuerst“, kündigte Cam an. Er hielt seine Hand offen in die Runde, abwartend, ob sein Angebot angenommen werden würde. Kaeli fasste sich ein Herz und trat vor, ergriff sie. Der Elf lächelte sie voller Anerkennung an.


  „Ich wusste, dass großer Mut in dir Winzling steckt. Bereit?“


  Sie atmete tief durch und nickte.


  Die beiden sprangen in den mächtigen Sog des Wasserfalls.


  Maylia sah fragend zwischen Robin und Arn hin und her. Arn brauchte nicht überlegen.


  „Ich werde allein springen. Geh du mit Robin und kommt gut an – wo auch immer.“


  „Du besitzt einen starken Geist, Arn.“ Maylia nahm Robins Hand und näherte sich mit ihr dem Abgrund, wandte sich ihm dort noch einmal zu. „Bleib dicht an diesem Felsen, dann wirst auch du den Weg sicher finden.“


  Sie verschwanden im eisigen Wasser.


  Arn spürte wenig Verlangen, erneut in das kalte Nass zu tauchen. Angewidert verzog er sein Gesicht.


  „Ich hasse Gefrierbrand.“


  Er kratzte sämtliches nicht vorhandenes Verlangen nach Selbstverstümmelung und Selbstquälerei zusammen und wagte den Schritt ins Ungewisse.


  Er landete auf einem stabilen Vorsprung hinter dem Wasserfall.


  Sanftes blau glühendes Licht erwartete ihn aus einer Grotte, die anderen vier waren bereits eingetreten und harrten seiner ungeduldig.


  „Wir sollten hier nicht zu viel Zeit verlieren. Kreaturen, die uns hier überfallen, sind meistens stärker als die oben“, mahnte Cam laut rufend, um das Getöse des Wasserfalls zu übertönen. Er hatte ein Schwert in seiner Hand.


  Kurzentschlossen zog auch Arn das seine und nahm seinen Platz neben dem Elfen an der Spitze der Gruppe ein. Sie würden die anderen verteidigen, sollte es zu feindlichen Auseinandersetzungen kommen.


  Mit hastigen Schritten begannen sie die Durchquerung des verzweigten Höhlensystems, in dem ihnen viel zu schnell die Orientierung abhanden kam. Alles, was ihnen bewusst war, war die Tatsache, abwärts zu wandern.


  Zu ihrem Glück stellten sich ihnen nur einige Steinkreaturen in den Weg, die mit wenigen Schwerthieben gut zu beseitigen waren. Eine größere Schlacht in den engen Gängen wäre schwer verletzungsarm zu bewerkstelligen gewesen. Sie hätten sich gegenseitig versehentlich erhebliche Wunden zufügen können.


  Der Ausgang, den sie schlussendlich nahmen, führte sie in unendliche Erleichterung.


  „Paxia sei Dank“, seufzte Cam erlöst. „Jassie und Kyle sind da. Der Schutzkreis ist aktiv.“


  Die Gefährten nahmen weder seine Worte noch den Sinn darin wahr. Sahen weder die Ruine der elfischen Siedlung noch die sorgfältig geordneten Steine, die einen Ort der Sicherheit markierten. Sie waren einzig auf den Anblick der Wesen innerhalb des Kreises fixiert.


  Saya und Iain standen neben Cecil und einem weiteren wild anmutenden Dunkelelfen. Cecil saß mit schmerzverzerrtem Gesicht auf einem liegenden Baumstamm und ließ sich offenkundig von dem Elfen untersuchen.


  Sie waren zu vertieft in ihre Handlungen und Gespräche, um die Ankunft der anderen zu bemerken. Diese vermieden jeden Laut, um zu verhindern auf den letzten Schritten über Feinde zu stolpern.


  Als sie den Steinkreis betraten, blickte ausgerechnet Cecil gerade auf. Er entdeckte sie.


  „Kaeli!“ Erlöst stieß er ihren Namen hervor und kämpfte sich auf die Beine, humpelte ihr ungeachtet Kyles Mahnung um Schonung eilig entgegen.


  Ihre Hände verschränkten sich fest ineinander.


  „Du lebst.“ Strumgraue Augen glitten forschend über sie hinweg, nahmen jede Einzelheit ihrer dreckstarrenden, aber nahezu unverletzten Erscheinung auf.


  Kaeli war erschrocken über Cecils Zustand.


  Seine Kleidung war größtenteils zerrissen, an seiner Haut existierte kaum eine Stelle, die keine bläuliche Färbung aufwies. Er blutete aus mehreren Wunden, war blass bis in die Lippen und von so gebeugter Haltung, dass sie Rippenfrakturen vermutete.


  „Was ist mit dir geschehen?“, fragte sie erschüttert. Er schwankte bedenklich, und sie griff ohne zu zögern zu, legte behutsam seinen Arm um ihre schmalen Schultern, stütze ihn.


  „Unwichtig“, keuchte er schmerzgepeinigt, das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer.


  „Er hat heute dem Wasserfall Konkurrenz gemacht und bewiesen, dass er schneller unten ankommen kann als das Wasser.“ Saya und Iain waren zu ihnen getreten.


  „Du bist den Wasserfall hinabgestürzt?“ Kaeli war entsetzt, ihre Augen voller Sorge.


  Sein Mund verzerrte sich zu einem kurzen, humorlosen Lächeln. „Fliegen war nicht.“


  Iain erbarmte sich des schockierten Mädchens und fasste für sie die Ereignisse seit Cecils Sturz in wenigen Worten zusammen.


  Sayas Aufmerksamkeit war auf Arn konzentriert. Sie betrachtete ihn gründlich. Er konnte in ihren Augen lesen, wie wenig ihr das Resultat ihrer Untersuchung gefiel.


  „Du musst dringend behandelt werden.“


  „Ich bin in Ordnung“, wehrte er ab. Dies stimmte nur bedingt, aber Cecils Verletzungen waren ernster. Er brauchte medizinische Versorgung um einiges nötiger. Arn konnte warten.


  „Das bist du nicht“, widersprach sie ihm nicht zum ersten Mal und funkelte ihn ärgerlich an. Überrascht stellte er fest, etwas wie Sorge in ihrer Miene zu entdecken.


  „Die Wunde an deinem Kopf muss genäht werden, ebenso der Riss in deinem Arm. Deine Verbrennungen haben sich entzündet, ich erkenne Eiter, wenn er sich bildet.


  Du bist blass und ich schätze mal, dass das mehr als Wassertropfen sind, die ich auf deiner Stirn sehe.


  Bei jedem anderen Wesen würde ich den Ausdruck deiner Augen als fiebrig bezeichnen. Auf dich trifft dann vermutlich das Gegenteil zu, und du bist restlos unterkühlt.“


  Arn sog zischend die Luft ein. „So, wie du es beschreibst, klingt es, als stündest du vor einem dem Tode gezeichneten“, scherzte er mit leiser Ironie. „Tatsächlich aber habe ich bis vor wenigen Momenten noch mein Schwert in der Hand gehalten und es auch benutzt.“


  Saya stand nicht der Sinn nach relativierender Leichtigkeit. Dieser Tag hatte bewiesen, wie gefährlich diese Welt wirklich war.


  Ohne die Unterstützung der Dunkelelfen hätte sie nicht sagen können, wie er für sie alle ausgegangen wäre. Doch die Antwort darauf war ganz sicher keine beruhigende.


  „Arn“, meinte sie mit bannendem Ernst und trat dicht an ihn heran. „Du bist hier bereits gestorben. Mehrmals.


  Das, was dir widerfahren ist, kann kein Angehöriger deines Reiches überleben.


  Ich mag noch keine Ahnung haben, was du in den vergangenen Stunden erlebt hast, aber es hat bestimmt nicht dazu beigetragen, meine Aussage zu widerlegen.“


  Arn schwieg betroffen. Die treffende Richtigkeit ihrer einfachen Feststellung bestürzte ihn. Er hatte sich selbst noch nie zuvor auf diese Weise betrachtet.


  „Ich glaube, er beginnt gleich zu zählen, wie oft der Tod ihn in seinem Leben heimgesucht hat“, frotzelte Kyle für alle vernehmlich und laut genug, Arn aus seinen düster werdenden Gedanken zu holen. Irritiert blickte der den riesigen Dunkelelfen an, der mit verschränkten Armen neben Cam stand und ihn unverschämt angrinste.


  „Lass das besser“, empfahl er ihm nun mit übertrieben wichtiger Miene. „Es ist für dich genauso sinnbefreit wie Geburtstage zählen.“


  Arn kam gegen das entsetzt amüsierte Auflachen in seiner Kehle nicht an.


  „Ignorier ihn“, schaltete Maylia sich mit ihrer sanften Stimme ein. Sie verdrehte die Augen, während sie auf Kyle wies. „Er hat einen etwas morbiden Sinn für Humor. Ich werde euch helfen.“


  Ihre Hände formten eine Kugel. Silberweißes, funkelndes Licht entstand. Es wirkte ganz anders als das grelle Gleißen ihrer gefährlichen Attacke. Dieser Schein war warm, anziehend. Er schien Linderung zu verheißen.


  Sie richtete ihre gewölbten Hände auf Arn, entließ ihre Macht in einem sanften Strahl. Er umschloss ihn mit spendender Energie.


  Vor den fassungslosen Augen der Gefährten begannen Arns Wunden zu heilen. Die Blutungen hörten auf, gesunde Haut bildete sich über rohem Fleisch. Seine Gesichtsfarbe normalisierte sich, die Flammen seiner Augen erwachten zu neuem Leben. Die Ader an seinem Hals puckerte heftig, sein Herz jagte brodelndes Blut durch seinen Körper. Zischend verdampfte die kalte Nässe seiner Kleidung, seiner Haare.


  Kaeli wich nicht zurück, als das Licht nun Cecil erfasste. Unter ihren Händen spürte sie, wie neue Kraft seine Muskeln spannte. Sie hörte das leise Knirschen seiner Knochen, die an ihren Ursprung zurückkehrten. Sie sah, wie Blutergüsse und Prellungen verblassten.


  Mit ungläubiger Vorsicht brachte er sich in eine aufrechte Position, testete seine Glieder, bewegte sich langsam, streckte Arme und Beine und drehte behutsam seinen Oberkörper. Nichts davon bereitete ihm offensichtlich Schmerzen.


  Mit einem zutiefst erlösten Aufatmen wandte er sich Kaeli zu und zog sie mit festem Druck in seine Arme.


  Maylia hatte derweil auch die weniger ernsthaften Verletzungen der anderen geheilt, selbst Saya hatte nach einem bittenden Blick ihrerseits zugestimmt. Nun widmete sie sich zuletzt Kaeli, die von Cecil ebensowenig aus seinem Arm entlassen wurde, wie sie zuvor ihn verlassen hatte.


  Die anderen störten sie nicht.


  Sie waren ganz auf die Dunkelelfen und deren beeindruckende Fähigkeiten konzentriert.


  „Was sind das für Mächte, die ihr beschwört? Ich habe nie zuvor Vergleichbares gesehen. Auch bei den Lichtelfen nicht.“ Robin zeigte sich fast unsicher in ihrer Unwissenheit. Sie war noch ungeduldiger als Saya, mehr zu erfahren.


  Die Dunkelelfen wechselten ratlos belustigte Blicke.


  Auch Jassie war mittlerweile dazugetreten, sie hatte Holz gesammelt und am Lagerplatz aufgeschichtet. Nun, da sie die Gefährten wohlbehalten versammelt und in Sicherheit wussten, war viel Anspannung von ihnen abgefallen. Sie hatten wohl unter großem Druck gestanden, sie alle ausfindig zu machen und an diesen Ort zu bringen.


  Kyle kratzte sich schließlich ein wenig verlegen am Kopf. „Wir sind ein ziemlich bunter Haufen, nicht nur optisch. So genau können wir deine Frage also nicht beantworten.“


  „Jeder von uns entwickelt andere Talente, seinen Geistesgaben entsprechend“, ergänzte Jassie. „Selbst wenn es Überschneidungen gibt, wie das Rufen einzelner Elemente, so ist die Ausprägung der freigesetzten Kräfte doch sehr individuell.“


  „Zusammengefasst wissen wir selbst nicht genau, was alles in den Dunkelelfen stecken mag.“ Cam zuckte die Schultern. Maylia warf ihm einen mahnenden Blick zu.


  „Sei nicht so aufreibend kurz angebunden. Immerhin können wir von uns berichten.“ Sie wandte sich mit entwaffnender Offenheit den Gefährten zu. „Jassie besitzt die Gabe, Materie mit ihrem Geist zu verändern.


  Sie kann Luft so dicht machen, dass man darauf wandeln kann, oder steinigen Boden in nachgiebig federnde Masse.


  Außerdem ist sie in der Lage, Auren zu verbergen – wir nennen dies Abschirmung.


  Es ist ein wirksamer Schutz vor diesen feindseligen Kreaturen. Diese scheinen eben darauf geprägt zu sein, um uns ausfindig zu machen. Das hat die Zahl unserer Schlachten auf Zufallsbegegnungen reduzieren können.


  Kyle hat ein besonders enges Bündnis mit den Elementen.


  Cam ist in der Lage, sein Schwert mit Energie zu laden, die er der Umgebung entzieht und dadurch außergewöhnliche Stärke oder Verteidigungskraft erlangt.


  Ich selbst agiere ebenfalls mit Energie, die ich aus meiner eigenen Lebenskraft ziehe und sowohl heilend als auch zerstörend einsetzen kann.


  Wir alle müssen sehr vorsichtig damit umgehen, da sie uns oft mehr Kraft kostet, als wir jemals zurückgewinnen könnten.“


  Schweigen.


  Die Gefährten mussten diese außergewöhnliche Beschreibung erst einmal gedanklich verarbeiten, um zu begreifen, was sie vernommen hatten. Wie immer ihre einzelnen Erwartungen ausgesehen hatten, die Dunkelelfen übertrafen diese.


  „Ihr seid erstaunliche Wesen.“ Arn sprach aus, was alle dachten.


  Die Dunkelelfen lachten munter.


  „Wir geben die Ehre dieses Lobes an Paxia weiter.“


  „Über Paxia sollten wir sprechen. Immerhin sind wir ihretwegen hier, richtig?“ Saya nahm das Stichwort ohne Zögern auf und steuerte mit ihrer unverblümten Art das Kernthema an.


  Obwohl ihre Gefährten ähnlich gespannt waren, starrten sie die Gelehrte mit einigem Entsetzen an.


  Sie waren über Tage gewandert, waren überrannt worden, hatten kaum geschlafen, sich mehrfach fast niedermetzeln lassen und schließlich auf verschiedene Arten einen Wasserfall überwunden.


  Sie fühlten sich erschöpft, zerrissen und …


  Und Jassie eilte zu ihrer Rettung.


  „Wir haben euch sehnsüchtig und mit großer Inbrunst erwartet. Doch nun sollten wir alle noch ein wenig länger Geduld aufbringen. Sicher fühlt ihr euch verschmutzt und hungrig. Ich vermute, ihr habt seit Tagen nicht richtig gegessen.


  Ich schlage vor, ihr sucht den Bach auf, reinigt euch und eure Kleidung, während wir uns um eine warme Abendmahlzeit kümmern und das Feuer entzünden.


  Dort können wir dann in Ruhe reden. Paxia hat euch durch uns viel zu erzählen.“


  Jassies vernünftiger Vorschlag fand allgemeine und dankbare Zustimmung.


  Kapitel 18


  


  Sie trafen sich bei Sonnenuntergang am flackernden Lagerfeuer wieder.


  Die Elfen hatten ein langes Seil als Leine zwischen zwei Bäumen in der Nähe des Feuers gespannt. Dort flatterte nun die von zahlreichen Regengüssen und der Flutwelle noch klamme Wechselkleidung, die die Gefährten aus ihrem Gepäck gezogen hatten.


  Ihre seit Eintreffen in die Dunkelwelt, getragenen und reichlich mitgenommenen Gewänder lagen gründlich gewaschen bei ihnen und warteten auf Ausbesserung.


  Kyle hatte ihnen einen Stapel weißer Hemden von sich gebracht, die dank ihrer Überlänge bei den Mädchen wie Kleider saßen und sie einigermaßen warm hielten – oder bedeckten.


  Den Männern hatte er zusätzlich weite Leinenhosen überreicht und dabei deren verblüffte Blicke bemerkt, die zwischen seiner eigenen dürftigen Kleidung und der fast fein gearbeiteten Gewänder wechselten, die ganz offensichtlich ihm gehörten. So viele Riesen konnte es auch unter den Dunkelelfen nicht geben.


  „Ja, es sind meine Sachen“, hatte er ohne Verlegenheit zugegeben und an sich herabgesehen. Ein trauernder Schimmer war in seine Augen getreten, und er hatte mit ehrfurchtsvoller Zartheit über die willkürlich aneinander genähten Lederfetzen gestrichen, aus denen sein seltsames Wams gearbeitet war.


  „Ich habe mir geschworen, dieses Gewand erst dann abzulegen, wenn Paxia wieder frei ist“, war seine leise Erklärung gewesen. „Jedes Stück Stoff symbolisiert einen unserer gefallenen Freunde, ich trage es zu ihrem Gedenken.“


  Die Männer hatten seine Erschütterung begriffen, nicht jedoch seine Worte. Aber sie hatten nicht weiter gefragt. Sie waren im Besitz ausreichender Geduld gewesen, auf die versprochene Erklärung zu warten, und hatten die Gewänder ohne weiteren Kommentar genommen.


  Über dem Feuer hing ein kräftiger Gemüseeintopf, und irgendwie war es den Elfen sogar gelungen, einen Brotteig herzustellen, den sie ebenfalls auf Stöcken über dem Feuer rösteten.


  Bis auf Saya aß keiner von ihnen wirklich manierlich. Vielmehr schlangen sie ihre erste Portion heißhungrig herunter, ungeachtet der kochenden Hitze, die schmerzhaft in ihren Kehlen brannte. Arn hieß diese natürlich sehr willkommen.


  Erst bei ihrer zweiten Schale griff auch Saya zum Löffel. Sie wollte sich den Nährstoffbedarf nicht vorstellen, der sie dazu zwingen würde, etwas so abstoßend temperiertes zu sich zu nehmen.


  Nach dem Essen beugte sie sich auffordernd vor und suchte die Aufmerksamkeit der Dunkelelfen. In ihren Augen schimmerte unbeugsame Entschlossenheit.


  „Wir sind ganz Ohr. Nehmt euch so viel Zeit wie es braucht, um uns ausführlich und am besten in historisch korrekter Reihenfolge über die Vorkommnisse auf Paxia aufzuklären.


  Erzählt uns, was immer Paxia euch aufgetragen hat, uns weiterzugeben, und fügt all das hinzu, was sie euch nicht ausdrücklich zu verschweigen angewiesen hat.“


  „Das wird es nicht geben.“ Es war Maylia wichtig, diese Tatsache zu erwähnen. Der Blick, den sie Saya zuwarf, zeigte uneingeschränkte Aufrichtigkeit. „Wir werden ehrlich sein. Es gibt keine anderslautenden Gebote.“


  „Gut.“


  Maylia sah ihre Freunde an, suchte ihre Erlaubnis, ihre Sprecherin zu werden. Sie nickten ihr ruhig zu.


  Maylia lehnte sich gegen den Baumstamm in ihrem Rücken und umschlang ihre angewinkelten Knie. Sie starrte blicklos ins Feuer, ergab sich ihren Erinnerungen.


  „Es ist jetzt etwas über ein Jahr her, da Paxia Kontakt zu uns aufgenommen hat.


  Sie war in großer Sorge gewesen.


  In ihrer Umlaufbahn war ein gleichartiger Planet aufgetaucht, sie hatte die Feindseligkeit seines Bewusstseins gespürt. Und kurze Zeit später auch die Präsenz fremder Krieger auf dem Weg zu ihrem Kern, der Dunkelwelt.


  Der wandernde Planet verschwand spurlos, seine Krieger blieben.


  Sie suchten die Essenz Paxias Energie. Und ihr Pfad war zielstrebig ausgerichtet, sie wussten genau, wie und wo sie eindringen mussten, um diesen Ort zu erreichen.


  Paxia warnte uns vor ihrer Ankunft, sie sollten uns nicht unvorbereitet antreffen.


  Damals war unser Dorf noch intakt gewesen, bevölkert von an die zweihundert Elfen – in ihren Fähigkeiten gut ausgebildete Elfen.


  Hunderte feindliche Krieger, vollendet ausgebildete Krieger, erreichten uns bald darauf, die diese Siedlung in Stürmungsabsicht überrennen wollten.


  Ein Krieg entbrannte.


  Wir kämpften erfolgreich, verteidigten Paxia vor ihrer Invasion – viele Monate lang.


  Sie waren unseren Gaben nicht gewachsen gewesen, bis es ihnen irgendwie gelungen war, die Macht der Erde an sich zu bringen.


  Sie übernahmen die Kontrolle, suchten uns mit Erdbeben heim, überfluteten uns mit diesen widerlichen Schlammblasen und zerstörten mehr und mehr unseres Dorfes.


  Sie änderten die Strategie ihrer Schlachten, zwangen uns, verstreuter zu agieren. Sie bedienten sich Heerscharen erschaffener Kreaturen, die gemeinsam mit ihnen gegen kleine Gruppen von uns zu Felde zogen.


  Wir wurden gleichermaßen schwächer wie sie stärker. Weitere Mächte gehorchten ihnen: Feuer, Wasser, Wind, Wetter, Flüsse und Seen, Gesteine … was immer ihnen gerade sinnvoll erschien.


  Wir hatten ihnen kaum mehr etwas entgegenzusetzen. Es begann eine grausame Ausrottung.


  Sie verfolgten uns, als hinge ihre Existenz von unserem Tod ab, es war wie eine Hetzjagd. Ihr einziges Ziel unsere Vernichtung. Eine Flucht kaum möglich.


  Jassie entwickelte in dieser Zeit ihre Fähigkeit der Abschirmung, sie rettete uns unzählige Male. Mit dem Schutzkreis erschuf sie einen kleinen Lebensraum, der uns Regeneration ermöglichte. Auf diese Weise gelang es uns endlich wieder, einige Krieger zu beseitigen.


  Dann kapitulierte Paxia. Sie wollte unsere Auslöschung unter allen Umständen verhindern und befahl uns den Rückzug. Sie schuf einige sichere Orte für uns, opferte eigene Lebenskraft, um für die feindlichen Mächte unüberwindbare Siegel zu kreieren.


  Bis heute übrig geblieben sind wir vier Dunkelelfen und eine sehr dedizierte Anzahl Invasoren, die wir leider nicht genau beziffern können. Aber sie kontrollieren Naturmächte Paxias, die eigentlich einzig ihren Kindern zu unterstehen haben.


  Noch immer verliert Paxia Energie, ihre Bewohner werden zunehmend tiefer ins Chaos gestürzt.


  Wir halten es für wahrscheinlich, dass dies bis zu ihrem Tod führen soll – unser aller Ende.


  Und wir haben keine Ahnung, wie sie das alles erreicht haben. Oder welche Motive sie antreiben.“


  Eine fremde Macht.


  Sie hatten es bereits seit langem geahnt.


  Und dennoch war es ein Schock, es endgültig als Realität zu identifizieren.


  Ein ganzes Jahr tobte bereits der Kampf zwischen Dunkelelfen und den Eroberern. Sie mussten unvorstellbare Macht besitzen, um einem ganzen Volk außergewöhnlich begabter Wesen den Garaus zu machen.


  Jareena, die eine dieser Kriegerinnen sein musste, hatten auch sie nicht das Geringste entgegenzusetzen gehabt. Selbst wenn einige von ihnen unsterblich waren, waren sie noch nicht einmal nahe genug an sie herangekommen, hatten ihr keinerlei Schaden zufügen können. Sie war bar jeden Kratzers verschwunden.


  Sicher war es nicht das letzte Mal gewesen, dass sie ihr begegneten.


  Saya erinnerte sich an den wandernden Planeten aus Maylias Beschreibung. Die Sternwächter hatten ihn vor über einem Jahr beobachtet, seinen Weg interessiert verfolgt. Er war ihnen nicht von besonders auffälligem Verhalten erschienen, hatte zu keiner Zeit verharrt oder war besonders nah an Paxia herangekommen.


  Niemals hätte sie damit gerechnet, dass Gefahr von ihm ausging, er seine Infiltratoren nach Paxia entsandte, unermesslichen Schaden anrichten ließ.


  Dies alles musste ein Ende finden.


  Bald.


  „Wir sind nicht ohne Grund hierhergekommen. Was also ist an uns zu tun?“, durchbrach sie mit energiegeladener Stimme die Stille. Sie war bereit zu tun, was Paxia von ihr erwartete.


  „Paxia hat einen Plan entwickelt.“ Jassie löste die vom Reden und den quälenden Erinnerungen erschöpfte Maylia ab. Im Schein des Feuers leuchteten ihre eigenartigen Augen gelb, der Schlitz ihrer Pupille war kaum zu erkennen.


  „Und ihr seid die Auserwählten, ihn umzusetzen. Du, Saya“, sie sah die Gelehrte intensiv an, „bist zur Anführerin bestimmt. Um dich für diese Aufgabe nach Paxia zu locken, hat sie sogar das Firmament verborgen.“


  „Moment!“, unterbrach Saya erregt. Sie war fassungslos. „Paxia selbst hat die Sterne verschwinden lassen?“


  „Nein“, korrigierte Jassie ruhig. „Sie hat sie verborgen – mit einer Illusion. Nun, da du hier bist, sollten sie wieder sichtbar am Himmel funkeln.“


  „Dieser Aufwand, einzig um mich eine Schlacht führen zu lassen?“ Saya schüttelte ungläubig den Kopf. Sie verstand überhaupt nichts. „Was für einen Grund sollte Paxia für diese Bestimmung haben? Arn wäre mit seiner Weisheit mindestens ebenso geeignet gewesen, Entscheidungen im Sinne aller zu treffen.“


  „Du irrst, Saya.“ Arn stritt ihr Argument in stiller Überzeugung ab. „Ich bin kein Anführer – viel weniger ein Krieger.“


  „Außerdem bist du etwas Besonderes, einzigartig in deiner Existenz“, ergänzte Jassie mit kaum versteckter Begeisterung. Was Saya allerdings noch mehr verwirrte.


  „Wieso einzigartig? Ist das nicht jedes unsterbliche Wesen?“


  „Du weißt es nicht?“ Robin starrte sie ehrlich überrascht an. Die Gelehrte wurde ungeduldig. War sie gerade unglaublich begriffsstutzig oder redeten die Elfen unabhängig ihrer Herkunft tatsächlich in Rätseln, die sich ihr nicht erschlossen?


  „Was weiß ich nicht? Wovon sprichst du genau?“


  „Sie weiß es wirklich nicht, oder?“, wiederholte Robin, diesmal an die Dunkelelfen gerichtet und eher feststellend denn fragend.


  „Es scheint so“, erwiderte Jassie nicht wenig erstaunt. Sie wandte sich wieder Saya zu, bereit eine Erklärung zu geben.


  „Es ist nicht allein deine Unsterblichkeit, die dich einzigartig macht. Es ist deine Abstammung. Dein Vater war ein mächtiger Sternwächter, deine Mutter der Spross einer Verbindung aus Wind und Nacht.


  Du bist die einzige Ewige, die mehr als ein Naturreich in sich vereint.“


  „Das ist …“ Saya fehlten die Worte. Sie hatte unmöglich sagen wollen, hatte aber im gleichen Moment begriffen, dass dies nicht der Wahrheit entsprach.


  Ihr Vater war einst auf Paxia gewesen, lange vor ihrer Geburt. Er hatte ihr davon erzählt und den Grundstein ihres eigenen inbrünstigen Wunsches gelegt, Paxia selbst zu bereisen und kennenzulernen.


  Er musste bei dieser Gelegenheit ihrer Mutter begegnet sein und sie mit in seine Heimat genommen haben. Eine Handlung, die ihnen Jahre später zum Verhängnis hatte werden sollen.


  Jassie hatte sie aufmerksam beobachtet, sie wollte ihr helfen, diese Nachricht besser fassen zu können, und nutzte ihr von Paxia gegebenes Wissen über die Vorkommnisse der vergangenen Monate.


  „Erinnerst du dich an deine Ankunft auf Paxia? Das Einbrechen schwarzer Nacht? Den heftigen Sturm?“


  Saya nickte schweigend, mit aufsteigenden Ahnungen ringend.


  Doch Jassies Erzählung bestätigte jede einzelne von ihnen unbarmherzig.


  „Es waren deine Kräfte. Es geschah unkontrolliert und sicher auch unbewusst, aber du warst es, die dies verursacht hatte. Erst viel später wurde dem Reich des Windes seine Macht entzogen.“


  Es gefiel Saya keinesfalls, hören zu müssen, dass sie unschuldige Verursacherin dieser Naturkatastrophe sein sollte. Sie hatte sicher viel Leid über die naheliegenden Dörfer gebracht. Diese Erkenntnis lastete schwer auf ihrem Gewissen. Nie hatte es in ihrer Absicht gelegen, Unschuldigen Schaden zuzufügen.


  Gleichzeitig verstand sie nun vieles, was ihr an der Geschichte ihrer Eltern immer völlig übertrieben erschienen war.


  Diese absolut überzogene Ablehnung der anderen ihre Verbindung betreffend.


  Die spürbare Verachtung und Herablassung, die ihr selbst nach der Entdeckung ihrer Unsterblichkeit immer Wegbegleiter gewesen war.


  Trotz ihres steigenden Ranges, war sie nie akzeptiert worden. Wäre es auch nie.


  Die Sternwächter hatten also nicht nur die monogame Beziehung ihrer Erzeuger geahndet, sondern auch die herkunftsfremde Mischung.


  Sie hatten keine Kontrolle über das Produkt ihrer Verbindung ausüben können, waren nicht in der Lage gewesen, ihr vereintes Genom zu verhindern.


  Sie mussten sie, Saya, als völlig unbrauchbar für ihre Gesellschaft angesehen haben.


  Und im Gegensatz zu ihren Eltern waren sie bei ihr gescheitert, hatten sie nicht vernichten und aus den Annalen der Sternwächter streichen können.


  Sie hatten lernen müssen, ihre Existenz zu ertragen – bis in alle Ewigkeit.


  Die ultimative Erklärung Paxias, sich nicht in ihre Kreation pfuschen zu lassen.


  Nur eines blieb Saya unverständlich. Weshalb hatten ihre Eltern sich ihr nicht anvertraut? Oder ihr gelehrter Lehrmeister, ihr Onkel? Oder andere Angehörige der Sternwächter?


  Die Dunkelelfen überließen Saya ihren düsteren Grübeleien. Sie waren noch nicht mit der Vorstellung Paxias Plan gegen die fremden Krieger fertig.


  „Nun zu euch.“ Jassie wandte sich den verbliebenen Gefährten zu. Diese waren bisher atemlos lauschend dem aufklärenden Gespräch gefolgt. Mit Ausnahme Robins waren sie alle geschockt über Sayas echte Herkunft und deren absoluter Unkenntnis darüber. Keiner von ihnen hatte mit derartigen Informationen aus dem Mund der Dunkelelfen gerechnet.


  Was mochten sie ihnen zu berichten haben?


  „Eure Bestimmung lautet: Machtrückgewinnung.


  Paxia erwartet von euch, dass ihr euer Schicksal annehmt.


  Dafür müsst ihr den von Paxia vorgesehenen Pfad der Ewigen beschreiten und euch der Prüfung eures jeweiligen Reiches stellen.


  Vor vielen Generationen fasste Paxia den Entschluss, einen Teil ihrer Lebenskraft an einen Auserwählten jedes Reiches zu spenden und ihm Unsterblichkeit zu verleihen. Diesem soll es gegeben sein, einst große Verantwortung zu übernehmen.


  Sie hat für jedes Naturreich eine Prüfung geschaffen, deren Bestehen Bedingung für diese Verantwortung ist.


  Für euch ist nun die Zeit gekommen, sie zu absolvieren und die wahre Macht der Ewigen zu empfangen.


  Mit dieser wird es euch gegeben sein, alle Energie eurer Reiche zu bündeln und auf euch allein zu transferieren. So werdet ihr den Invasoren ihre geraubten Kräfte wieder entziehen können und sie schlussendlich besiegen.


  Das ist Paxias Plan und Ansinnen an euch.“


  Macht zurückerobern und kämpfen.


  Die Gefährten bezweifelten, dass die Ausführung dieses Vorhabens ebenso einfach werden würde wie seine Beschreibung. Ihnen schwirrte der Kopf von der Bedeutungsschwere des Erfahrenen. Aber sie konnten sich der emporkeimenden Hoffnung gegenüber nicht verschließen.


  Es war ein einleuchtender, nachvollziehbarer Plan, der tatsächlich funktionieren könnte, wenn sie alles Geforderte erreichten.


  Arn fühlte sich beobachtet.


  Er sah suchend auf und begegnete Robins skeptischem Blick. Sie war nicht begeistert von der unermesslichen Macht, die ihm vorbehalten war. Und sie sprach es auch mit einigem Unwillen aus.


  „Ich bin mir nicht sicher, ob alles davon eine gute Idee ist. Macht kann einem sehr schnell zu Kopfe steigen, und bei manchen Wesen ist ihr Missbrauch unvermeidlich.“


  Arns Augen ruhten in eindringlicher Bitte auf ihr. „Könntest du dich nicht allmählich dazu überwinden, mir ein wenig mehr Vertrauen entgegenzubringen?“


  Sie ignorierte das traurige Flehen in seiner Stimme voller Ablehnung und erwiderte kalt – fast bitter: „Was für eine andere Wahl habe ich denn auch? Ich werde ja genau dazu gezwungen. Keine einzige eventuelle Verfehlung könnte ich angemessen richten. Dein Tod ist keine Option für mich.“


  Arn zuckte schmerzlich berührt zusammen. Ihre grausamen Worte hatten ihn zutiefst verletzt, mehr, als er zu verbergen im Stande war.


  Und mehr, als er nach den aufreibenden und qualvollen Tagen ertragen konnte. In stummem Vorwurf betrachtete er sie aus erloschenen Augen.


  „Es gibt andere Wege, mich zu strafen“, entgegnete er leise und erhob sich langsam. „Wirksamere Wege.“ Er warf einen entschuldigenden Blick in die Runde und trat den Rückzug an. Er entfernte sich so weit es der Schutzkreis zuließ, verließ das Sichtfeld der anderen.


  Betroffen hatten sie ihm nachgesehen.


  Bis auf die Elfen.


  Diese musterten Robin missbilligend, ihre Mienen voller Kritik.


  „Wie kannst du als Waldelfe Paxia derart strikt mit Zweifeln und Misstrauen begegnen?“, forderte Kyle verärgert zu wissen.


  Robin schüttelte verständnislos den Kopf. „Was bringt dich dazu, so einen Irrsinn zu behaupten? Ich würde mich Paxias Anordnungen niemals widersetzen.“


  „Dann lerne, Arn zu akzeptieren“, ermahnte Maylia sie ernst, wenn auch milder als Kyle zuvor. „Mit deinem ablehnenden Verhalten und deiner Verachtung ziehst du Paxias Entscheidung seiner Würdigkeit in Zweifel.“


  Kapitel 19


  


  Es war ihre erste Nacht im Freien seit ihrem Eintreten in die Dunkelwelt, und Kaeli war von der Schönheit des kleinen Firmaments fasziniert.


  So unbegreiflich es ihr erschienen war, eine Sonne im Inneren Paxias vorzufinden, so unwirklich muteten nun auch die zahlreichen funkelnden Sterne und der hell leuchtende sichelförmige Mond an. Wie schimmernde Lichter erhellten sie die Finsternis und vertrieben für kurze Zeit das Grauen aus diesem feindseligen Ort.


  Es war eine trügerische Illusion, Kaeli war Realistin genug, das zu begreifen. Doch gleichzeitig empfand sie diese Stimmung wie eine leise Ahnung von der Welt, die hinter den Gefahren der Invasion verborgen lag.


  Die, die sie einst gewesen war.


  Die, die sie wieder werden musste.


  Und sie würden dafür tun, was immer notwendig war. Dessen war Kaeli sich sicher. Sie spürte ihre eigene Entschlossenheit und hatte, während Maylias und Jassies Erzählungen, die Entschlossenheit ihrer Gefährten in deren Augen ausdrucksvoll leuchten sehen.


  Kaeli glaubte an Arn, Cecil und Iain, an ihre Fähigkeiten, die Kräfte der Unsterblichen zu erlangen, die Paxia für sie vorgesehen hatte. Und die so dringend notwendig waren, eine Wendung des schrecklichen Geschehens für Paxia herbeizuführen.


  Mit Unterstützung der mächtigen Dunkelelfen, auf die Kaeli innig hoffte, würde ihnen auch der anstehende Weg durch die allgegenwärtig drohende Angriffsfront ein wenig erleichtert werden – zumindest war er nicht zur Gänze aussichtslos.


  Sie war ihnen sehr dankbar für ihre Hilfe, ihr schnelles Eingreifen an diesem Tag. Es war ihr bewusst, dass die Dunkelelfen lediglich Paxias Auftrag gefolgt waren, vielleicht auch ihrer eigenen Sorge um die verlorene Freiheit. Dennoch hatten sie bereitwillig ihre Leben riskiert, um sie ausfindig zu machen und in diesen Schutzkreis zu führen.


  Ohne sie, da war Kaeli sich sicher, hätten Robin und sie nicht überlebt. Den Zustand ihrer unsterblichen Gefährten wollte sie sich in dieser grausamen Alternative nicht einmal vorstellen.


  Cecils Verfassung bei ihrem Wiedersehen war ein Schock für sie gewesen.


  Er war so furchtbar zugerichtet gewesen, dass sie seine Schmerzen unter ihren Fingern hatte spüren können. Das unkontrollierte Zittern seiner Muskeln, sein rasender Puls, die eisige Kälte seiner Haut, die nicht allein von der Nässe des Wasserfalls gekommen sein konnte, und seine unnatürliche Blässe an den Stellen, die nicht durch Blutergüsse verfärbt gewesen waren.


  Seine Frakturen hätten Monate zur Heilung gebraucht, wären Maylia und ihr Zauber nicht gewesen.


  Was könnte alles mit ihm geschehen ohne Möglichkeit, sich mit seinem Schwert verteidigen zu können? Wie viel Verstümmelung verkraftete ein unsterbliches Kind Paxias?


  Dies war ein Thema, welches über ihre Vorstellungskraft hinausging – und sie war froh darüber. Sie wollte sich nicht wirklich damit auseinandersetzen.


  Ihr Blick fiel auf Cecil.


  Er schlief fest in der Nähe des Lagerfeuers, die dunklen Schatten unter seinen Augen verrieten seine Erschöpfung, aber seine Gesichtsfarbe war von gesunder Bräune, was sie wunderbar beruhigte.


  Sie widerstand dem Drang, sich zu ihm in seine Arme zu legen, der einzige verbliebene Ort, an dem sie sich geborgen fühlte und die bösen Geister ihres Unterbewusstseins schwiegen. Diese Nacht aber sollte er sich unbelastet erholen, es war ihr wichtiger als ihr ungestörter Schlaf.


  Im Augenblick empfand sie ohnehin noch keine echte Müdigkeit. Zumindest keine, die ihr Nachtruhe bringen würde. Sie war auch nicht die Einzige, die sich noch nicht auf ihr Lager begeben hatte.


  Neben Cecil schlief Iain von ihr abgewandt. Arn war nicht zurückgekehrt. Saya hatte vorhin nach ihm gesehen. Bei ihrer Rückkehr hatte sie berichtet, dass Arn sich am Bach am gegenüberliegenden Ende des Steinkreises aufhielt – schlafend. Auch er musste von Müdigkeit übermannt worden sein.


  Saya selbst stand nun am Waldrand und hielt ihre Augen versunken auf das kleine Firmament gerichtet.


  Robin saß neben Kaeli. Sie hatte seit dem Vorwurf der Dunkelelfen geschwiegen. Ihre Augen starrten mit rätselhaftem Ausdruck ins Leere. Kaeli hatte keine Ahnung, was sie dachte oder was in ihr vorging.


  Die beiden elfischen Paare hatten Abstand gesucht und sich vom Feuer zurückgezogen. Dank ihrer Nachtsicht hatte Kaeli keine Probleme, sie auszumachen und zu beobachten.


  Maylia und Cam standen am Rand des Steinkreises, den Ruinen des ehemaligen Dorfes zugewandt. Cams Arm lag beschützend um Maylias Taille, sie sprachen leise miteinander. Offenbar kannten die Dunkelelfen die Kommunikation des Geistes nicht.


  Jassie und Kyle waren noch faszinierender zu betrachten.


  Sie befanden sich wie Saya am Waldrand, jedoch weiter von den Gefährten entfernt. Sie redeten nicht. Sie küssten sich, eng aneinandergeschmiegt.


  Es war nicht der erste Kuss, den Kaeli sah, aber der erste, den sie im Schutz der dunklen Nacht ohne Scheu beobachten konnte, da sie nicht in die Verlegenheit geraten würde, dabei ertappt zu werden.


  Die Zärtlichkeit des Paares faszinierte sie. Kyle war ein muskelbepackter Hüne, zwei Köpfe größer als Jassie, dreimal so breit und wahrscheinlich auch dreimal so schwer. Und doch berührte er sie mit einer Behutsamkeit, die nichts Furchteinflößendes besaß, als wäre sie von größter Kostbarkeit für ihn. War es sicher auch.


  Dann veränderte sich ihr Kuss, wurde drängender. Jassies Arme um seinen Nacken festigten sich, sie zog ihn weiter zu sich herab, enger.


  Kyle reagierte auf ihr Verlangen, indem er sie einfach hochhob und dicht an sich presste. Ihre Hände gruben sich in sein Haar.


  Das wachsende Prickeln zwischen ihnen übertrug sich auf Kaeli. Ihr Herz schlug rascher, Hitze wallte in ihr auf, ihre Haut schien plötzlich überempfindlich. Sie war sich des züngelnden Feuers und jedes kühlenden Luftzuges überdeutlich bewusst.


  Zum ersten Mal in ihrem jungen Leben erhielt Kaeli eine Ahnung leidenschaftlicher Gefühle. Aufgewühlt von diesen unbekannten Emotionen beobachtete sie, wie Kyle Jassie in den Wald trug – endgültig außer Sichtweite.


  Kaeli empfand unbändiges Interesse an dem verborgenen Geschehen. Es fiel ihr schwer, dem verlockenden Reiz des Unbekannten zu widerstehen und ihre Neugierde zu bezähmen.


  Wieder einmal kämpfte sie mit dem Frust ihrer Unwissenheit.


  Natürlich kannte sie die Bedeutung eines Kusses, seine Verschiedenheit ob ein Paar, Freunde oder Familie einen solchen tauschten. Sie verstand auch, dass die Küsse Liebender vielfältig in ihrer Natur sein konnten. Doch diese Facetten blieben ihr fremd, alle aufwallenden Gefühle nicht fassbar. Was immer gerade zwischen Jassie und Kyle passierte, sie fand keinerlei Vorstellung davon in ihrem Geist. Ihre Fantasie schwieg still.


  Kaeli atmete mit einem bedauernden Seufzen tief durch. Robin hörte ihren hilflosen Laut und blickte sie fragend an. Kaeli nutzte die Gelegenheit ohne Zögern.


  „Woher wisst ihr Elfen, dass ihr reif seid, einen Gefährten zu nehmen? Werdet ihr auch in einem Ritual an eurem 16. Geburtstag aufgeklärt? So wie es allgemein auf Paxia üblich ist?“


  Wenn Robin erstaunt über das ungewöhnliche Thema war, ließ sie sich nichts anmerken.


  „Nein“, erwiderte sie offen. „Wir Elfen sind ein Naturvolk. Wir unterwerfen uns mit allen Sinnen dem, was Paxia uns geschenkt hat. Triebe gehören auch dazu.“


  „Schade.“ Enttäuscht verzog Kaeli das Gesicht. Ihre Augen glitten dabei mit dunkler Traurigkeit zu Cecil, blieben an seinen vom Schlaf entspannten Zügen hängen.


  Die unbewusste Sehnsucht der Geste entging Robins forschendem Blick nicht. Verstehen blitzte in ihren Augen auf, die Grübchen ihrer Wangen vertieften sich kurz. Aber Kaeli entdeckte auch Erbarmen in ihrer Miene, als sie sich der Elfe wieder zuwandte. Robin hatte leicht ihre Hand auf den Arm des Mädchens gelegt, um ihre Aufmerksamkeit zurückzuerlangen.


  „Ich würde dir gerne helfen – wenn ich es könnte. Es tut mir leid.“


  Kaeli zuckte die Schultern, erwiderte Robins verständnisvolles Lächeln etwas schief.


  „Mach dir keine Vorwürfe. Es ist nicht das erste Mal, dass ich diese Entschuldigung höre“, meinte sie mit leiser Selbstironie. „Ich hätte mich ja nur an die Regeln meines Reiches halten müssen und von der Oberfläche fernhalten sollen. Dann wäre ich zwar jetzt nicht hier, aber dafür um einiges klüger.“


  „Vergangenes lässt sich nicht ändern, es ist müßig, sich verspäteter Reue hinzugeben.“


  „Ich weiß.“


  „Du bist verwirrt, Kaeli. Das ist eine schwierige Situation, in der du dich befindest. Ich selbst finde es dumm, aus einem so natürlichen Akt wie der Paarung ein solches Geheimnis zu machen. Die Entwicklung geschlechtlicher Triebe lässt sich durch Unwissenheit nicht eindämmen – nur verkomplizieren.


  Wärst du eine Elfe, würde ich dich mit Freuden aufklären. Doch das bist du nicht, und nach allem, was ich erfahren habe, gibt es große Unterschiede zwischen der Sinnlichkeit der Elfen und der Leidenschaft anderer Wesen. Meine Beschreibungen würden deine Verwirrung wahrscheinlich noch steigern, weil sie nicht zu dem passen, was du unverstanden in deinem Innern wachsen spürst.“


  „Auch das höre ich nicht zum ersten Mal“, murmelte Kaeli die Augen verdrehend. Es war hoffnungslos. Sie musste sich ihrer Unschuld ergeben. Und das am besten mit dem nötigen Humor.


  Das allerdings entschied sie, auf den Folgetag zu verschieben. Nach einigen Stunden erholten Schlafes würde es ihr leichter fallen – viel leichter. Nun fühlte sie sich nur noch müde, ihre Erschöpfung setzte sich allmählich durch.


  „Schlaf, Kaeli“, riet Robin ihr mit freundlichem Nachdruck.


  Kaeli nickte. „Gute Nacht, Robin.“


  Sie richtete sich auf, um nach ihrer Decke zu greifen, die längst von der Wärme des Feuers getrocknet war. Sie spürte zwar die Kälte der Luft nicht, die steinigen Unebenheiten des Bodens an der bloßen Haut ihrer Beine aber sehr wohl. Sie platzierte sie lautlos neben Cecil, bedacht, ihn nicht zu stören. Als sie schließlich ihre Augen schloss, lag sie mit dem Gesicht ihm zugewandt auf der Seite, berührte ihn jedoch nicht.


  Noch bevor der Schlaf sie endgültig umfing, war sie von geborgener Wärme umgeben. Arme hielten sie dicht an eine wunderbar vertraute, breite Brust gepresst. Ein warmer Mund berührte weich ihre Stirn, und sie genoss die Regelmäßigkeit seines starken Herzschlags unter ihrer Hand.


  


  


  Iain fand keinen Schlaf.


  Sobald er seine Lider geschlossen hatte, erwachten die Erzählungen der Dunkelelfen in seinem Geist zu neuem Leben. Er hatte viel mehr zu verarbeiten als die anderen Gefährten, die bereits seit langen Wochen nicht nur gedanklich mit verschiedenen Vorstellungen an eine fremde Macht beschäftigt gewesen waren.


  Mindestens Saya, Kaeli, Arn und Cecil hatten sich bereits über ihre Thesen intensiv ausgetauscht. Auch Robin war als Waldelfe sicher nicht gleichgültig gegenüber den Veränderungen auf Paxia gewesen und hatte versucht, Ursachenforschung zu betreiben.


  Er selbst gestand sich ehrlich ein, zu abgelenkt von Saya und ihrem spurlosen Verschwinden gewesen zu sein, um sich mehr als halbherzig den Nöten Paxias zu widmen und sie als das wahrzunehmen, was sie waren. Eine Gefahr unvorstellbaren Ausmaßes für ihrer aller Heimat.


  Seine Abgelenktheit hätte ein verheerender Fehler werden können, wenn eben Saya nicht so eng verknüpft mit dem Weg gewesen wäre, den Paxia ihnen auferlegt hatte. Sie war, im Gegensatz zu ihm, konsequent der richtigen Spur gefolgt. Sie hatte ihrem Instinkt vertraut und sich nicht fehlleiten lassen.


  Es war offensichtlich, dass die bannende Wirkung, die sie auf ihn ausübte, keine Erwiderung fand.


  Nichts, was zwischen ihnen geschehen war, hatte irgendeinen Einfluss auf ihre Entscheidungen nehmen können. Er akzeptierte sein irregeleitetes Fehlverhalten der Vergangenheit, aber er war alles andere als sicher, sich von der dunklen Versuchung Sayas lösen zu können.


  Viel zu deutlich erinnerte er sich an den vollkommenen Anblick ihres nackten Körpers, an das Gefühl ihrer aufheizenden Lippen an seinen, das heiße, samtweiche Silber ihrer Haut unter seinen wilden Berührungen. Feuchte Hitze, die ihn eng umschloss, während sie miteinander rangen …


  Iain gab auf.


  In diesem erregten Zustand würde er niemals ausreichend zur Ruhe kommen, um einzuschlafen.


  Er öffnete die Augen.


  Ausgerechnet das Objekt seiner unkontrollierbaren Begierde war das Erste, was er bewusst wahrnahm.


  In ihrer aufreizend unzureichenden Bekleidung – Kyles Hemd – stand sie barfuß an einen Baum am Waldrand gelehnt und betrachtete die Sterne. Ihre Miene drückte nichts als Konzentration aus, sie hatte sich ihren Gedanken hingegeben.


  Iain sog ihren Anblick tief in sich auf. Doch seltsamerweise steigerte dies die Intensität seiner Unruhe nicht – im Gegenteil. Er spürte, wie alles in seinem Inneren wieder an seinen angestammten Platz rückte. Im Bewusstsein ihrer Nähe, fand er sein Gleichgewicht wieder.


  Dann verließ Saya die Reichweite seiner Augen, verschwand in der Dunkelheit des Waldes.


  In ihren Schritten war keine Hast.


  Iain richtete sich leise, aber rasch auf. Er würde auf keinen Fall seinem drängenden Wunsch widerstehen, ihr zu folgen – ein Gespräch zu suchen. Mindestens genauso zwingend wie sein physisches Verlangen nach ihr, war sein Bedürfnis nach einem geistigen Austausch. Und dieses war er nicht bereit aufzugeben.


  Er warf einen orientierenden Blick auf den Lagerplatz.


  Robin schlief am Lagerfeuer. Sie fror, wie ihr Zittern unter der Decke deutlich verriet.


  Cecil und Kaeli ruhten friedlich aneinander geschmiegt. Iain weigerte sich der enervierenden Frage nachzugehen, wie genau Cecil diese Art ihrer Beziehung definierte. Er war ziemlich sicher, dass die Antwort viel zu kompliziert in irrationaler Selbstverleugnung ausfallen würde, um sie nachvollziehen zu können. Oder ernst nehmen.


  Er kehrte der ruhigen Szene den Rücken und ging langsam in den Wald.


  Saya hatte sich nicht weit entfernt.


  Er fand sie am Bach, an einer Stelle, wo dieser besonders unruhig plätscherte. Immer wieder wurde sein Verlauf von moosigen Steinen gestört, die wie ein Keil seine Oberfläche durchschnitten.


  Iain sah nichts von diesem Naturspiel. Es war zu dunkel für ihn, mehr als Schemen zu erkennen. Auch Saya war nur dank des hellen Hemdes und ihrer fast weißen Haut so leicht für ihn auszumachen gewesen. In ihrer eigenen Kleidung wäre sie regelrecht mit der Nacht verschmolzen.


  Ein passender Vergleich, wie er schmunzelnd feststellte, als er an die Enthüllungen dachte, die die Dunkelelfen ihnen über Sayas Abstammung gemacht hatten.


  Saya erwartete ihn schweigend. Er war nicht besonders leise gelaufen und natürlich war sie in der Lage, ihn deutlich zu sehen. Sie war nicht durch die Finsternis behindert.


  Er musste nah an sie herantreten, um ihre schimmernden Augen zu erkennen, die auf ihn gerichtet waren.


  „Was machst du hier?“ Er hielt eine offensive Frage für sinnvoll, um herauszufinden, wie zugänglich sie war.


  Saya zögerte, ihr Ausdruck war nicht lesbar für ihn. Doch dann wandte sie sich ab, richtete ihre Aufmerksamkeit wieder dem schmalen Bach zu.


  Bedauern wallte in ihm empor, aber er verharrte schweigend, wollte seine Hoffnungen noch nicht begraben. Obwohl er das Wasser eher hörte denn sah, imitierte er Sayas Haltung. Sie standen Seite an Seite, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Iain rechnete längst nicht mehr mit einer Reaktion, als er ihre Stimme hörte.


  „Ich betrachte die Nacht.“


  „Ich verstehe.“ Und das tat er wirklich. „Es muss ein Schock für dich gewesen sein. Hast du denn nichts davon geahnt?“


  „Ja“, bestätigte sie zu leise, um ihre Emotionen preiszugeben. „Wie sollte ich auch? Meine Eltern haben mit ihrer Lebensweise so viele Gesetze unseres Reiches gebrochen, ich bin nie auf die Idee gekommen, dass die Herkunft meiner Mutter ein Faktor des uns entgegenschlagenden Hasses gewesen sein könnte.


  Wahrscheinlich sogar der eigentliche und entscheidende Faktor.“ Saya lachte auf, und in diesem Laut hörte Iain eindeutig Bitterkeit. Er hob forschend den Blick, doch sie begegnete ihm nicht. Iain unterdrückte den Drang, ihre Hand zu berühren. Sein Trost wäre ihr nicht willkommen.


  „Ich hätte es von ihnen erfahren müssen. Es wäre mein Recht gewesen“, stieß sie mit kaum verhohlener Wut hervor. Iain brauchte kein Licht, um von ihren geballten Fäusten zu wissen oder ihrer Anspannung.


  „Das wäre es“, stimmte er ihr ruhig zu. „Du hättest auf jeden Fall eingeweiht werden müssen – von wem auch immer. Aber Saya“, er sprach eindringlich, „deine Eltern sind tot. Sie haben ihre Entscheidungen mit dem Leben bezahlt.


  Störe ihre neue Existenz nicht mit deinen Vorwürfen.


  Und vergiss eines nicht: Paxia hat ihre Verbindung mit der höchsten Ehre legitimiert, die sie zu verschenken hatte. Deiner Unsterblichkeit. “


  Nun sah sie ihn an. Seine klaren Worte hatten sie überrascht, aber er konnte beobachten, wie ihre Aggressivität aus dem Funkeln ihrer Augen schwand, ihre Haltung sich entkrampfte.


  „Ich weiß. Es ist zu spät, sie mit meinen Vorwürfen zu konfrontieren.


  Nun stehe ich hier in voller Kenntnis meiner Herkunft und der in mir ruhenden Fähigkeiten, die damit verbunden sind. Und die mir von Eroberern einer fremden Welt genommen wurden, bevor ich sie entdecken konnte.“


  „Das wirst du ändern.“


  Verständnislos zog sie die Brauen zusammen. Iain präzisierte. „Du wirst sie entdecken … und entwickeln. Und wenn die Invasion dich daran hindert, nun, dann ist es an dir, sie aufzuhalten.


  Ich glaube an deine Stärke und deine Entschlossenheit. Du wirst dich dem Kampf nicht verweigern. Und wir werden dir folgen, werden uns den Prüfungen unserer Reiche stellen und mit neuer Macht den Feinden gegenübertreten. Wir dürfen nicht zulassen, dass Paxias Untergang besiegelt wird.“


  „Der Untergang ist bereits besiegelt“, entgegnete sie beunruhigend grimmig und erntete eine irritierte Miene.


  Iain begriff ihre düstere Einstellung nicht. Eine Herausforderung aufzugeben, ohne sie wirklich angenommen zu haben, passte überhaupt nicht in sein Bild von ihr.


  Sayas nächste Worte korrigierten seine Einschätzung sofort. „Aber es ist nicht Paxias Untergang.“


  Aufatmend nickte er ihr zu. Dieser Einstellung konnte er von ganzem Herzen zustimmen.


  Saya hob einen kleinen Stein vom Boden auf und warf ihn in den Bach, beobachtete das aufspritzende Wasser.


  „Ich hoffe, dass ihr die Prüfungen ohne lange Verzögerungen bestehen werdet“, murmelte sie, fast mehr zu sich selbst. „Diese Kreaturen kann man in ihrer Masse nicht mit dem Schwert allein besiegen, und ich habe das Gefühl, wir werden noch sehr viele Schlachten mit ihnen überwinden müssen, bis wir zu den eigentlichen Kriegern vordringen.


  Robin ist eine große Hilfe, dank ihrem Pakt mit den Elementen, aber sie besitzt keine unendliche Energie.


  Bei Kaeli ist es bedauerlich, dass sie keine Ewige ist, doch sie ist eine effektive Kämpferin und wird jeden Tag besser. Um sie mache ich mir keine Sorgen.


  Auch du zeigst ohne deine Kräfte beachtliche Leistungen mit dem Schwert. Deine Flugfertigkeit wäre allerdings eine zusätzliche Stärke. Für Cecil gilt Ähnliches.


  Ich setzte darauf, dass er nach seiner Prüfung endlich bereit ist, seine Fähigkeiten auszubilden. Die Kontrolle über den Wind kann uns sehr nützlich werden.


  Arn arbeitet hart an seinem Umgang mit dem Schwert, doch er wird nie ein Krieger sein. Seine Kraft ist bisher die prägendste Eigenschaft seines Kampfstils gewesen. Ihm wird die Macht des Feuers den entscheidenden Vorteil verleihen.


  Wir brauchen mehr als einen Verbündeten, der in der Lage ist, Flächenangriffe auszuführen.“


  Saya teilte ihre strategischen Gedankengänge mit ihm.


  Iain war bemüht seinen Unglauben und die Freude darüber nicht zu offen zu zeigen. Er wollte diesen Beweis wachsenden Vertrauens nicht unüberlegt zerstören.


  „Was immer mich erwartet, ich werde der Prüfung gewachsen sein“, bekräftigte er voller Überzeugung und mit einer Festigkeit, die ihren Glauben forderte.


  Er spürte ihre Augen abschätzend auf sich gerichtet. Ein kleines Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel, gerade so, dass er es in der Dunkelheit erkennen konnte.


  „Ich weiß“, war ihre unbeeindruckte Antwort. Sie zweifelte nicht an ihm, Iains Puls geriet ins Stolpern.


  „So wie die anderen“, zerstörte sie seine hoffnungsvolle Freude unbarmherzig. „Denn ihr alle untersteht etwas Höherem als eurem Willen – dem Muss. Für eure Reiche, für alle Wesen dieser Welt und für Paxia. Nur ihr Leben ist unser Überleben. Mit ihrem Tod endet auch unsere Existenz.


  Ihr müsst bestehen. Und ihr werdet bestehen.“


  Iain nahm die Abfuhr mit einem schiefen Lächeln hin. Er hätte nichts anderes erwarten dürfen. Für sie war er eben nur einer unter mehreren Gefährten, die ihren Weg begleiteten. Auch wenn er sie als Erster kennengelernt hatte und derjenige unter den Schwertkämpfern war, den sie am ehesten als ebenbürtig respektierte.


  Iain machte sich keine Illusionen, er fühlte nagende Eifersucht über die Selbstverständlichkeit, mit der die anderen Gefährten Saya begegneten, ihre entspannte Haltung der Gelehrten gegenüber. An vielen Stellen hatten sie Saya besser kennengelernt, als es ihm in ihrer gemeinsamen Zeit gelungen war.


  „Dann bete ich zu Paxia, dass wir niemanden enttäuschen“, sagte er schließlich etwas mühsam.


  Saya kniff die Augen zusammen und fixierte ihn. Sicher hatte sie die dunklen Wolken in seinen Augen bemerkt, aber er war nicht in der Verfassung, dies zu ändern. Sie entschied offensichtlich, es zu ignorieren und nicht zu reagieren.


  Iain war erleichtert. Er hatte befürchtet, sie mit dem Ausdruck seiner irrationalen Gefühle abgestoßen zu haben. Denn noch wollte er ihren so seltenen, ruhigen Austausch nicht beenden. Er nahm das Gespräch mit erzwungener Gelassenheit wieder auf.


  „Paxia hat sich mit uns für eine sehr inhomogene Gruppe entschieden. Wir sind sehr unterschiedliche Charaktere.“


  „Ich kann nichts Falsches daran erkennen.“


  „Es ist nichts Falsches daran“, versicherte er mit ehrlicher Überzeugung. „Wie es aussieht, ergänzen wir einander im Guten.


  Dennoch war es ein gewagter Versuch, es hätte ganz anders ausgehen können. Immerhin hatte mindestens ich schon deine Klinge im Herzen.“


  „Die du dir selbst dort hinein gerammt hattest“, korrigierte sie ihn herausfordernd, was ihn lediglich die Schultern heben ließ.


  Sie wollte aufbrausen, er sah es ihr an, erkannte es an dem wilden Schimmern ihrer Augen. Doch sie bezähmte sich, nicht willens auf seine Provokation einzugehen. Stattdessen erhielt er einen treffsicheren verbalen Konter.


  „Außerdem brauchte ich bei den anderen nicht zu solch gewaltsamen Maßnahmen zu greifen.“


  Seine vorsichtige Zurückhaltung bröckelte. Er musste seiner anhaltenden Verwunderung Ausdruck geben.


  „Glaub mir, es gibt keinen, der darüber überraschter sein könnte, als ich es bin. Nie hätte ich dir einen solch harmonischen Umgang zugetraut, wie du ihm mit den anderen gefunden hast.“


  „Du hast mich unterschätzt.“ Sie erhob ihre Stimme nicht, doch ihr vorwurfsvoller Ton war unverkennbar. In ihren Augen glitzerte es gefährlich.


  Iain war über das Stadium hinaus, sich darüber Sorgen zu machen. Er blieb auf seinem Kurs der Ehrlichkeit.


  „Das mag sein. Aber wie du zugeben musst, hast du dich mir gegenüber auch von einer ganz anderen – unbeherrschten Wesensart gezeigt. Du reagierst nach wie vor heftiger auf mich.


  Es ist, als würdest du mich bekämpfen, wann immer sich dir die Gelegenheit bietet.“


  Er erwartete eine Explosion, erhoffte sie sogar – nur, um seine Behauptung zu beweisen.


  Für Momente schien es auch, als würde Sayas Temperament ihre Beherrschung ins Nichts wehen. Ihr Körper spannte sich derart, dass Iain befürchtete, ihre Blutstarre würde einsetzen. Schiere Mordlust stürmte in ihrem wilden Blick. Sie stand bereit, sich auf ihn zu stürzen.


  Es war nur ein winziges Flackern, aber er sah es. Sah den kurzen Augenblick, in dem ihr Geist Klarheit forderte, sie zum Nachdenken zwingen wollte.


  Er gewann.


  Saya war wieder ganz Gelehrte, während sie sich schweigend selbst reflektierte und sich seiner Anschuldigung stellte. Er erkannte ihr Widerstreben ob ihrer Erkenntnisse, aber auch die Aufrichtigkeit, mit der sie ihnen begegnete. Sie würde sich keiner Selbsttäuschung hingeben, wenn ihr ihr Resultat nicht gefiel.


  Iain behielt Recht.


  Saya war erbost, doch sie stritt die Wahrheit seiner Worte nicht ab. „Ich akzeptiere deine Meinung von mir, denn ich muss dir zustimmen. Ohne den Grund zu begreifen.


  Von Anfang an hattest du etwas an dir, was mich herausforderte und provozierte. Allein deine Präsenz genügte, um meine Beherrschung auf den Prüfstand zu bringen.


  Wie wir beide wissen, habe ich mehr als einmal versagt.“


  „Dann habe ich mir das also doch nicht nur eingebildet.“ Nun war es Iains Beherrschung, die an ihre Grenzen geriet. Sein Puls begann zu rasen und das Blut rauschte laut in seinen Ohren. Aus dunklen Augen fixierte er sie intensiv.


  Saya wich nicht zurück, sie kannte keine Furcht. Obwohl ihr anzumerken war, dass sie seine Reaktion auf ihre Erwiderung nicht begriff.


  „Wovon sprichst du?“, forderte sie zu wissen.


  Sie keuchte auf, als er ohne Vorwarnung in ihre Haare griff und ihr Gesicht zu sich emporhob – zu überrumpelt, um sich zu wehren.


  Iains Lippen streiften ihre. „Über dich. Über mich. Über uns. Ich nehme eine andere Stellung in deinem Ansehen ein. Das kannst du nicht bestreiten.“


  Wild nahm er ihren Mund in Besitz.


  Saya wehrte sich, versuchte ihn von sich zu stoßen. Aber Iain war nicht bereit nachzugeben – nicht mehr. Er drängte sie mit dem Rücken unsanft gegen einen Baum, presste sich mit seinem ganzen Gewicht an sie, um sie zu überwältigen – und zu spüren.


  Als sie die Lippen öffnete, zornig protestieren wollte, schob er seine Zunge tief in die feuchte Höhle ihres Mundes. Ihr Geschmack flutete seine Sinne, Iain stöhnte leise auf. Diesen Moment hatte er sich in unzähligen Fantasien erträumt, er würde ihn mit all seiner dunklen Sehnsucht füllen.


  Ihre Zunge erwärmte sich unter seinem fordernden Angriff, dann ihr Mund. Ihr Blut verwandelte sich in brodelnde Hitze.


  Triumphierend umschloss er ihr Gesicht mit beiden Händen und suchte ihren Blick. Er fand das gleiche Verlangen in ihren Augen, welches auch ihm den Verstand zu rauben drohte. Sie waren einander ebenbürtig.


  Ihr nächster Kuss war eine Entladung leidenschaftlicher Aggression. Ihre Zungen fochten nasse Duelle, Zähne gruben sich in erregender Gier in schwellende Lippen.


  Iains forschende Hände fanden den Weg unter ihr weites Hemd. Sie war nackt darunter, er berührte bloße Haut. Als er fast grob ihre Brüste umschloss, keuchte Saya auf.


  Ihr Kopf fiel in ihren Nacken und gab ihm die verlockende Linie ihres weißen Halses preis. Unfähig zu widerstehen, biss er in die weiche Stelle unterhalb ihres Ohres, leckte sie gleich darauf lindernd. Das Gefühl ihrer Haut unter seinen Lippen und Zunge, während er sich ihrer Kehle zuwandte, berauschte ihn.


  Er konnte nicht länger warten. Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, er spürte ihre Feuchtigkeit. Sein raues Aufstöhnen erstickte er an ihren Lippen. Er drang mit zwei Fingern in sie ein, bewegte sie in schnellen Stößen, stellte sich vor, wie ein ganz anderes – schmerzhaft pochendes – Körperteil dies in ihr vollzog.


  Saya packte in seine Haare, riss seinen Mund von ihrem. Schwer atmend sahen sie sich an, während er mit den Bewegungen seiner Finger fortfuhr, sie intensivierte, als er merkte, wie sie sich um sie zusammenzuziehen begann.


  Wild stieß er in sie, wieder und wieder. In unstillbarer Gier betrachtete er ihre enthemmten Züge, als der Höhepunkt sie sich unkontrolliert aufbäumen ließ.


  Iain ließ ihr keine Zeit zur Erholung, blinde Lust raubte ihm jeglichen Rest von Verstand.


  „Ich will dich“, flüsterte er heiser in ihrem Mund, füllte ihn mit seiner suchenden Zunge.


  Dann spürte er ihre Hände an seiner Brust, seinem Bauch. Zielstrebig griffen sie zu. Iains Hüften zuckten vor, drängten seine Erregung gegen ihre Berührung.


  Als sie von ihm abließ, hätte er beinahe vor Frust aufgeschrien.


  Doch sie zerrte lediglich an seiner Hose, streifte sie über seine Hüften nach unten. Er zögerte nicht. Seine Hände packten ihren Po, hoben sie an. Mit einem wilden Stoß drang er in sie ein, versenkte seine Länge vollständig in ihr. Sie keuchten beide laut auf, aber Iain verharrte nicht. Er begann einen unkontrollierten, heftigen Rhythmus, trieb sich unerbittlich in sie.


  Saya blieb nicht passiv, sie schlang ihre Beine um ihn, forderte mehr von ihrer Vereinigung. Ihre Hüften zuckten ihm entgegen, brachten ihn noch tiefer in ihre heiße Enge. Sie suchte mit den Lippen seinen Hals, machte ihn verrückt mit ihren leidenschaftlichen Bissen und ihren begehrlichen Lauten an seinem Ohr.


  Sie kam vor ihm, er fühlte die heftige Eruption ihrer Muskeln, die ihn zuckend umschlossen. Es war noch nicht verklungen, als das wohlbekannte Pulsieren seines Gliedes den nahenden Höhepunkt ankündigte. Hastig wollte er sich aus ihr zurückziehen. Doch Saya ließ sein Zurückweichen nicht zu, ihre Beine spannten sich wie stählerne Klammern um ihn.


  Warnend blickte er sie an, versuchte ihr zu erklären, dass er nicht von ihr erwartete, seinen Samen zu dulden.


  Saya erwiderte den Blick aus undurchdringlichen Augen. Wortlos schob sie in einer heftigen Bewegung ihre Hüfte nach vorn.


  Iain explodierte.


  In wilden Schüben entlud er sich in ihr, seine Hände umkrampften ihr Gesäß, seine Stirn presste sich an ihre Schulter, während er mit mühsam unterdrücktem Stöhnen das Abklingen seines unbeschreiblich intensiven Höhepunktes erwartete.


  Saya rührte sich nicht. Sie ließ ihm Zeit, seinen Empfindungen nachzutauchen, sie auszukosten. Iain folgte seinem Verlangen, in ihre Augen zu sehen, in den Tiefen der schimmernden Sterne zu versinken. Diese einfache Geste verlängerte die Intensität seiner Gefühle, er spürte, wie sein zur Ruhe gekommenes Glied erneut zu pochen begann, aber er verharrte ebenso still wie die aufregende Frau um ihn.


  Eine unerwartete Zärtlichkeit erwachte in ihm. Er löste seine Hände langsam von ihrem Gesäß, schloss sie fest in seine Arme. Ihre Haut begann sich bereits abzukühlen, dennoch küsste er sie beinahe sanft. Sie erwiderte die behutsame Berührung nicht. Aber sie wehrte ihn auch nicht ab.


  Kapitel 20


  


  „Welcher Art mag die Prüfung sein, die uns erwartet?“ Arn sprach die Frage aus, die die drei Männer bereits den ganzen Morgen beschäftigte.


  Seitdem das Lager im sicheren Schutzkreis zum Leben erwacht war, hatten sie gedankenverloren und abwesend gewirkt.


  Schweigend waren sie den vorbereitenden Verrichtungen gefolgt, die man ihnen aufgetragen hatte. Der allgemeine Plan lautete, nach dem Frühstück aufzubrechen.


  Zu dieser Mahlzeit waren sie nun am erloschenen Lagerplatz versammelt. Sie trugen wieder ihre gewohnte Gewandung – gesäubert und ausgebessert – und ihr getrocknetes Gepäck lag neben ihnen bereit.


  Die Dunkelelfen hatten für neue Vorräte gesorgt und ihre eigenen Beutel denen der Gefährten hinzugefügt. Sie würden ihren Weg begleiten.


  Eine echte Erleichterung für die besorgten Gemüter, die einige Befürchtungen gehegt hatten, den Ort der Prüfung ohne Unterstützung nicht zu erreichen.


  Die Elfen waren sehr still, wirkten in sich gekehrt. Sie sammelten ihre Kräfte für die anstrengende Reise. Sie lauschten dem Gespräch, beteiligten sich aber nicht.


  Auch Robin, Kaeli und Saya blieben stumm. Sie waren von den Prüfungen nicht betroffen und ließen den Männern Raum für ihre Spekulationen. Sie verfolgten interessiert die beginnende Diskussion.


  Iains Haltung war ein wenig angespannter als Arns, der mit der ruhigen Neugierde eines Gelehrten das Bevorstehende betrachtete. Iain konnte nicht diese Distanz aufbringen, um so neutral darüber zu sprechen. Ihm fehlte die Lebenserfahrung dazu, das jahrtausendealte Bewusstsein der Unsterblichkeit. Er fühlte Aufregung ob des Kommenden und verbarg diese nicht. Doch auch er zeigte keine Sorge, ein Versagen war ihm ebenso wenig Option wie Arn.


  „Viele Möglichkeiten gibt es nicht“, erwiderte er auf Arns Frage. „Die Prüfung kann unseren Geist fordern oder unseren Körper.“


  „Eher beides“, vermutete Arn. Er erklärte das Ergebnis seiner Grübeleien. „Wir müssen beweisen, dass wir mental stabil genug sind, uns die Macht eines gesamten Reiches zu unterwerfen, ohne etwas anderes als Paxias Wohl im Sinn zu haben. Gleichzeitig muss unsere Physik die unterworfene Kraft fassen und bewältigen.


  Ich kann mir nicht vorstellen, dass weniger von uns verlangt wird, als diese Fähigkeiten zu demonstrieren.


  Was ich nicht fasse, ist, wie wir das im Einzelnen belegen sollen.“


  „Ich glaube nicht, dass es darauf eine allgemeingültige Antwort gibt“, war Iains Ansicht, der sich seiner Überlegung ähnlich sicher war wie Arn. „Ich denke, wir werden mit sehr individuellen Aufgaben konfrontiert – so individuell wie wir selbst und unsere Reiche. Mit der Macht, die wir erhalten sollen, erwartet Paxia, dass wir fähig sind, aus unserer angestammten Persönlichkeit hinauszuwachsen. Um das zu erreichen und zu erweisen, braucht es mehr als ein paar Rätsel und Kraftproben.“


  „Wir stimmen also überein, was die Essenz der Prüfung betrifft. Alles andere wird wohl bis zur gegebenen Zeit eine große Unbekannte bleiben.“


  Iain teilte Arns Meinung. „Wahrscheinlich gibt es ohnehin nichts, was wir tun können, um uns vorzubereiten. Wir müssen sie bewältigen, was immer kommen mag. Paxia hat es uns gegeben, nun ist es an uns, die uns bestimmte Macht zu ergreifen.“


  „Ich bezweifle, dass ich dazu in der Lage bin.“


  Alle Köpfe wandten sich abrupt Cecil zu.


  Er hatte die Arme um seine angewinkelten Knie geschlungen und blickte mit mutiger Offenheit in die Runde. Es musste ein schweres Bekenntnis für ihn gewesen sein. Seine Augen spiegelten die Unsicherheit, in die die Aussicht der Prüfung ihn gewirbelt hatte. Dunkle Ränder unter seinen Augen bezeugten eine unruhige Nacht. Er hatte sich lange mit den Eventualitäten, die ihn erwarteten, beschäftigt. Und sein Ergebnis war nicht einfach zu akzeptieren. Er sah seinem Versagen entgegen.


  „Wie kann ich erwarten, eine Macht zu Gehorsam zu zwingen, der ich bisher nur Verweigerung entgegengebracht habe?“


  Es gab keine beruhigende Erwiderung auf Cecils verzweifelt hervorgestoßene Frage. Sie alle wussten es. Er hatte sich selbst als schwächstes Glied der Probanten erkannt und nachvollziehbar gemacht, was sehr wahrscheinlich zum Scheitern verurteilt war.


  Er war alles andere als sicher, den Gefährten eine Hilfe zu sein, was seine angeborenen Fähigkeiten betraf und derer, die ihn noch erwarteten.


  Und er hatte sie dazu gebracht, dies ebenso zu sehen.


  Kyle unterbrach das betroffene Schweigen.


  „Du bist unsterblich, das ist Fakt. Also wirst du die Prüfung bestehen – oder es bis in alle Ewigkeit versuchen.“ In seinen Augen glänzte mitleidlose Härte, während er das wachsende Entsetzen in Cecils Miene betrachtete. Schonungslos klärte er ihn und zugleich die Gefährten auf. „Nimmst du die Herausforderung der Prüfung an, gilt keine Rückkehr ohne Bestehen.“


  „Es gibt nur einen einzigen Versuch“, ergänzte Jassie ebenso belehrend.


  Die Gefährten starrten die Dunkelelfen in einer Mischung aus Fassungslosigkeit und Beklommenheit an. Diese Nachricht war ein Schock.


  „Das ist Wahnsinn“, murmelte Robin betroffen.


  Arn und Iain waren nicht weniger entgeistert, doch nicht sie selbst waren es, um die sie sich sorgten. Sie alle beschäftigten sich mit Cecils Schicksal.


  Iain erkannte auch die unterdrückte Furcht, die über die Beunruhigung seiner Miene hinaus in ihm stürmte. Er begegnete dem haltsuchenden Blick des Freundes.


  „Vielleicht“, meinte dieser leise und sehr unentschlossen, „sollte ich das Risiko, es zu versuchen, nicht eingehen. Ich werde auch ohne die Macht des Windes kämpfen. Mein Schwert wird mir immer vertrauter sein, da ich nie gelernt habe, sie zu nutzen.“


  „Dies“, sagte Arn eindringlich, „ist ganz allein deine Entscheidung. Niemandem von uns steht das Recht zu, über dein Leben zu verfügen.“


  Seine ernsten Worte fanden bei jedem uneingeschränkte Zustimmung. Keinem kam es in den Sinn, Druck auf den sonst tatkräftigen Mann auszuüben.


  „Ich könnte an deiner Stelle gehen.“ Sayas gelassene Überlegung versetzte die anderen erneut in Sprachlosigkeit. Erschüttert blickten sie zwischen Cecil und der Gelehrten hin und her.


  Die beiden sahen sich forschend an. Cecil, restlos verblüfft von Sayas Vorschlag und ebenso skeptisch. Saya, im Bewusstsein, wie nützlich die Macht des Windes wäre und wie sehr diese sie in ihrem gemeinsamen Kampf unterstützen könnte. Sie war bestrebt, einen Verzicht zu verhindern– auch wenn dies ihr Einspringen in die Prüfung bedeutete.


  „Würde es funktionieren?“ Hoffnungsvoll wandte sie sich den nachdenklich gewordenen Dunkelelfen zu. „Auch ich bin ein Kind des Windes, wenn auch nicht von Cecils Reinheit. Würde das Reich des Windes mich als Prüfling akzeptieren?“


  Die Dunkelelfen hielten einen stummen Austausch. Schließlich erhob Kyle sich.


  „Es gibt keine Unterschiede in der Reinheit der Abstammung für Paxia und ihre Reiche. Du bist dem Reich des Windes nicht minder wert wie Cecil.


  Gebt mir eure Hände“, forderte er die beiden auf.


  Cecil und Saya traten ohne Zögern zu ihm.


  Der große Elf umfasste beider Hände und schloss die Augen, ihre Aura in sich aufnehmend. Er atmete in tiefen konzentrierten Zügen. Dann blickte er ihnen mit einem eigenartig suchenden Ausdruck nacheinander in die Augen.


  Er analysierte sie.


  Es hatte nichts mit den Tiefenblicken Gareth’, Sanjos oder der Lichtelfen gemein, er berührte etwas anderes in ihrem Innern, in ihrem Kopf als ihre Seelen. Saya versuchte, ihm auf seinem Weg zu folgen, doch sie verlor ihn in Regionen, von deren Existenz sie bisher nichts wahrgenommen hatte.


  Und es war zu schnell vorbei, um ihn wiederzufinden.


  Kyle gab sie frei. Sein Fokus ruhte auf Cecil.


  „Du besitzt alles, was du zum Bestehen der Prüfung brauchst. Du musst dich lediglich deiner Abstammung besinnen“, entschied er mit unbeirrbarer Gewissheit und nickte ihm mit Nachdruck zu.


  Cecil sog hörbar die Luft ein nach dieser überraschenden Verkündung. Er musterte Kyle mit einigem Unglauben, dass dieser belustigt auflachte und ihm ermunternd auf die Schulter schlug.


  „Gewöhn dich an den Gedanken deiner unterschätzten Fähigkeiten. Der Weg zum Ort der Prüfung ist weit. Du hast ausreichend Zeit, deine Entscheidung zu überdenken.“


  Dann wandte Kyle sich an die angespannt wartende Saya, und seine Miene wurde ernst.


  „Du bist noch zu weit von deinen Wurzeln entfernt, hast sie noch nicht für dich entdecken können. Deine Entwicklung steht gerade erst am Anfang, deine Zeit für die Prüfung ist noch nicht gekommen.“


  Kapitel 21


  


  Sie brachen auf.


  Während sie das Tal der Elfen durchschritten, erklärte Cam ihnen, was sie erwartete.


  Ihr Pfad würde sie an den östlichsten Punkt der Dunkelwelt führen.


  Es war eine dreitägige Wanderung, doch mit den Unterbrechungen durch die kampfwütigen Kreaturen schätzte er, dass sie mindestens doppelt so lange brauchen würden.


  Auf Fluchtmöglichkeiten konnten sie ebenso wenig zählen wie auf Rückzugsorte in Form von Höhlen, da sie ausschließlich flaches Land zu überqueren hatten. Sie befanden sich nun nahezu in der inneren Mitte der Welt. Diese war geprägt von wilder Wiese, Bäumen, vielen Sträuchern und einem verzweigten Fluss, dessen Verlauf wie eine perfekte Orientierungshilfe gen Osten schlingerte. Berge und Felsen hatten sie mit dem Höhlensystem des Wasserfalls hinter sich gelassen.


  Neben den Ruinen des zerstörten Elfendorfes passierten sie brachliegende Felder, die ehemals die Siedlung mit Nahrungsmitteln und Rohstoffen versorgt haben mussten. Einzig die Obst- und Gemüseplantagen trugen noch Früchte, doch an ihrem mangelnden Pflegezustand und dem wuchernden Unkraut erkannte man deutlich die fehlende Fürsorge.


  Es war ein bedrückender Anblick für die Gefährten und die Dunkelelfen, die der viel zu vielen unschuldigen Opfer gedachten.


  Die ersten Kreaturen begegneten ihnen, als sie das elfische Gebiet verlassen hatten.


  Damit erschienen sie später als erwartet. Seit sie aus dem Schutz des Steinkreises getreten waren, hatten sie mit feindlichen Angriffen gerechnet.


  Doch ihre Überzahl raubte ihnen den Atem. Iain fluchte vernehmlich, als er die dunklen Wolkenvögel den Himmel bedecken sah. Sie stürzten so schnell auf sie herab, dass ihnen kaum Zeit zum Reagieren blieb.


  Kaelis Messer verhinderten unvorbereitete Treffer. Dann waren auch die Schwertkämpfer zur Stelle.


  Robin blieb in der Nähe der Dunkelelfen. Jassie und Maylia besaßen keine Waffen außer ihrer Magie. Sie mussten beschützt werden.


  Kyle kämpfte wie der Wilde nach dem er aussah, sein Schwert von außergewöhnlicher Breite. Cams Schwert schien die Kreaturen regelrecht zu absorbieren. Mit jeder Vernichtung nahm das glühende Leuchten der Klinge zu, bis es sich in blendend rot gleißendes Licht verwandelte.


  „Achtung!“, schrie Cam, bevor es sich in einem wirbelnden Flammeninferno entlud. Die Gefährten bedeckten schützend ihre Augen, während die Vogelartigen kreischend verdampften.


  „Weg hier!“, ordnete Saya Eile gebietend an. Sie hatte die unvermeidlichen Schlammblasen als Erste entdeckt.


  Laufend wichen sie den wabernden Schemen aus, hinderten sie zu platzen.


  Iain und Cecil stürmten an die Spitze und machten den Steinkreaturen den Garaus, die sie ansteuerten.


  Erst nachdem keine Blase mehr in Sichtweite war, verlangsamten sie ihre Schritte.


  Cam keuchte schwer. Es war ihm anzusehen, wie kraftraubend seine Aktion gewesen war. Schweiß stand in feinen Perlen auf seiner Stirn.


  „Dieses Tempo und diese Gegnerschlagzahl halte ich nicht lange aus“, kommentierte er seinen Zustand. Maylia legte aufmunternd ihre Hand in seine.


  „Wir wechseln uns ab“, meinte sie. „Und wir beschränken uns auf einen Flächenangriff bei übermächtigen Feinden. Dann werden wir es schaffen.“


  „Ich hoffe, du hast Recht“, mischte Jassie sich hektisch ein und wies auf die flackernden Feuerbälle, die sich ihnen mit großer Geschwindigkeit näherten.


  Eine breite Wasserfontäne sprudelte vor der Gruppe aus dem Boden, bewahrte sie vor Schaden. Das Feuer erlosch zischend, verlor gegen das nasse Element.


  Cecil, Iain, Arn und Saya rannten zu den lehmigen Kreaturen, die die Geschosse erzeugt hatten, und beseitigten sie mit gezielten Streichen.


  Robin, die ihren Pakt mit dem Wasser genutzt hatte, ihren Schutz zu erzeugen, wandte sich den verblüfften Dunkelelfen zu.


  „Zählt mich bei den Flächenattacken mit“, sagte sie mit einem zwinkernden Lächeln. „So sparen wir noch mehr Reserven.“


  Diese Nachricht nahmen die anderen Elfen mit einiger Erleichterung auf. Sie hatten bisher nichts von Robins Fähigkeiten gewusst.


  Es war ein vernünftiger Plan, wie sie bis zum späten Nachmittag alle begriffen hatten.


  Sie mussten beinahe ununterbrochen kämpfen, fast jede Attacke erfolgte von Heerscharen der verschiedenartigen Kreaturen. Und nicht immer gelang es ihnen, den Schlammblasen zu entkommen. Diese jedoch erforderten Maylias Einsatz, deren Lichtwalze die einzig wirkungsvolle Möglichkeit war, dem Teufelskreis unendlich neu entstehender Angreifer in ihren matschigen Häuten endgültig zu zerstören. So kam sie häufiger zum Einsatz als ursprünglich beabsichtigt.


  Jassie verhalf ihr mit ihrem Abschirmungszauber zu einigen Verschnaufpausen.


  Dennoch war Maylia am Ende ihrer Kräfte, als der Sonnenuntergang den Himmel rotviolett färbte. Den anderen Elfen erging es nur unwesentlich besser, auch sie hatten sich bis an ihre Grenze verausgabt.


  Jassie kündigte an, ein Siegel zu errichten, um ihnen eine Ruhepause für die Nacht zu verschaffen. Sie brauchten die damit verbundene Erholung nötig. Sie beeilte sich einen geräumigen Kreis aus Steinen zu formen.


  Dann ging plötzlich alles ganz schnell.


  Mit einem lauten Warnruf, stieß Saya Jassie in Richtung Kyle, der sich sofort schützend über die Gemahlin warf. Sayas Schwert zerteilte die lehmigen Vierbeiner, die sich ihnen lautlos genähert hatten. Hinter ihnen trabten weitere, größere Gestalten. Auf ihnen ritten Steinkrieger mit mächtigen Klingen. Diesen Kreaturen waren sie nie zuvor begegnet. Wachsam blickten sie ihnen entgegen.


  „Ich kann nicht mehr“, stöhnte Maylia verzweifelt und hilflos, als auch Schlammblasen sich zu bilden begannen.


  Saya reagierte mit strategischer Geistesgegenwart.


  „Robin, Arn, Kaeli, ihr schützte die Dunkelelfen. Jassie soll das Siegel vollenden. Wir kümmern uns um die da“, befahl sie knapp. Sie warf einen Blick zurück.


  „Und Jassie“, sie deutete auf die Blasen, „beeil dich.“


  Saya nahm sich keine Zeit, sich zu vergewissern, ob ihren Anordnungen Folge geleistet wurde. Sie rannte mit Cecil und Iain los, auf die berittenen Wesen zu.


  Es war schwer, diese zu besiegen. Sie mussten zuerst die lehmigen Lasttiere erlegen, bevor sie den Kampf gegen die Krieger aufnehmen konnten. Doch diese schlugen von ihrer erhöhten Position mit ihren riesigen Schwertern auf sie nieder, dass sie kaum an die Tiere herankamen.


  Es war Cecil, der es als Erster bewältigte. Er warf sich unter die stampfenden Hufe und rammte seine Klinge in den Leib der Kreatur. Sie brach schnaubend zusammen, während er sich eilig von ihr wegrollte. Er war gerade rechtzeitig auf den Beinen, um die Attacke des erstaunlich behänden Steinwesens zu parieren.


  Iain und Saya imitierten seine Vorgehensweise erfolgreich. Saya gelang es, bei ihrer abrollenden Bewegung das Bein des Kriegers abzutrennen, dass dieser, unfähig sich aufzurichten, auf der leblosen Gestalt seines Reittieres liegen blieb. Saya köpfte ihn ohne Zögern und wandte sich dem nächsten ankommenden Gegner zu. Da ihr das Wie nun bekannt war, vernichtete sie ihn mit schnell platzierten Hieben.


  Die Hufe trafen sie hart im Kreuz. Aufstöhnend krachte sie zu Boden. Der Schmerz raubte ihr kurz die Sinne, doch sie warf sich mit purer Willenskraft auf den Rücken, ihr Schwert fest umkrampft.


  Die Klinge sauste unbeirrbar auf ihre Mitte herab. Es gab kein Ausweichen.


  Saya sah ihrer Verstümmelung entgegen.


  Knirschend zerschellte der Angreifer. Steine prasselten heftig auf sie ein, ritzten ihre Haut, bevor sie sie unter ihrer Masse zu begraben begannen. Blaue Funken einer anderen Schwertschneide wirbelten knisternd durch den Steinregen auf sie zu. Saya erkannte sie sofort. Noch bevor sie unmittelbar vor ihrem Gesicht gleißend verschwand und sich in Iains Hand materialisierte, der ihr bereits entgegenrannte.


  In seiner Miene stand tiefe Sorge. Die nun herrenlose tierische Kreatur bäumte sich unkontrolliert über ihr auf. Doch er hatte sie bereits vor dem schlimmsten Schaden bewahrt. Sie riss ihr Schwert aus dem Steinhaufen und hub es durch die Vorderbeine des Wesens. Reglos landete es neben ihr.


  Iain erreichte sie im selben Augenblick und packte ihre Hand, zog sie kraftvoll auf ihre Füße.


  „Komm!“ Gemeinsam folgten sie Cecil, der bereits den Rückzug zu den Gefährten angetreten hatte.


  Das Siegel war eingerichtet, die Gefährten winkten ihnen mit rufenden Aufforderungen zu.


  Geschafft.


  Erlöst überschritten sie die unsichtbare Grenze. Sofort bildeten sich die mittlerweile heftig gespannten Schlammblasen zurück.


  Saya befreite ihre Hand aus der Iains. Aber sie begegnete seinem Blick mit einem dankenden Nicken. Maylia trat zu ihr.


  „Lass mich dich heilen. Dieser letzte Kampf hat dir übel zugesetzt.“


  Saya sah etwas erstaunt an sich herab. Ihre Blutstarre war noch nicht ganz gewichen, sie spürte keinen Wundschmerz. Aber sie erkannte unzählige Schnitte auf ihrer Haut, die in wenige Momenten zu bluten beginnen würden. Und sie bemerkte den dumpfen Druck in ihrem Rücken. Wahrscheinlich hatten die tretenden Hufe ihr einige Rippen gebrochen. Also nahm sie Maylias Anerbieten trotz deren Erschöpfung an.


  Anschließend legte die Elfe sich wortlos zusammengerollt auf den Boden und schlief ein. Cam folgte ihr, breitete eine Decke über sie beide.


  Jassie und Kyle schlangen noch einige Früchte herunter, bevor auch sie ihren Schlafplatz richteten.


  Robin, ebenso erschöpft durch die zahlreichen Beschwörungen, war die Nächste. Dann Saya, die ohnehin keinen Bedarf nach einer Mahlzeit empfand.


  Die anderen ließen sich mit dem Essen ein wenig mehr Zeit. Doch auch sie waren in ihrer Müdigkeit ausgesprochen wortkarg.


  Es gab kein Holz in ihrer Reichweite, deshalb war kein Feuer möglich. Arn fror. Kaeli entging das nicht, und sie gab ihm ihre Decke. Dankbar wickelte er sich in die zwei wärmenden Hüllen.


  Iain legte sich neben ihn. Trotz des Abstands lieferte er Arn einen Rest seiner eigenen Körperwärme.


  Cecil verstand die helfende Intention des Freundes und tat es ihm an Arns anderer Seite nach. Er allerdings zog Kaeli in seine Arme, bevor er sich dem erholenden Schlaf überließ.


  


  


  Die folgenden beiden Tage fanden eine ähnlichen Verlauf.


  Ihre Schlachten erfolgten ein wenig routinierter, sie lernten schnell, sich aufeinander einzustellen und sich in ihren Stärken zu ergänzen.


  Saya und Iain hatten die Front übernommen. Sie bekämpften mächtige Kreaturen wie die berittenen Steinkrieger, die nur in überschaubarer Anzahl erschienen, dafür aber in zunehmender Häufigkeit.


  Die Dunkelelfen setzten ihre Macht noch behutsamer ein. Sie begriffen, dass Kaelis unfassbar schnelle Wurfattacken mehr kompensieren konnten, als von dem zierlichen Mädchen zu erwarten gewesen war.


  Wie sirrende Blitze schossen sie auf Wolkenkreaturen und entfernte Angreifer, rissen klaffende Lücken in die heranstürmenden Heerscharen, dass weitere Flächenangriffe so manches Mal vermieden werden konnten. In ihren Distanzangriffen war Kaeli unschlagbar.


  Und Cecil blieb schützend an ihrer Seite, hielt jede Kreatur mit sicherem Schwert davon ab, an sie heranzukommen.


  Arns Schwert war nicht so sicher, aber auch er verharrte wachend bei der elfischen Bogenschützin. Wenn Robin ihre Pfeile statt Beschwörungen einsetzte, stand er unverrückbar neben ihr und schützte sie.


  Er sprach nicht mit ihr, auch an den Abendlagern blieb er ihr gegenüber stumm und wich ihrer Nähe, außer in den Kämpfen, achtsam aus. Nur seinen Augen gebot er keinen Einhalt.


  Er betrachtete sie oft. Sehr viel Traurigkeit und Einsamkeit lag in diesen Momenten in seiner Miene.


  Er hatte nie gelernt, seine Gefühle in sich zu verschließen oder sie zu dämpfen. Das lag nicht in seiner Natur. Er hatte sich nur eine gewisse Distanz mit den Jahrtausenden seiner Gelehrsamkeit aneignen können.


  Dieser wissenschaftliche Geist schwieg jedoch beharrlich, wenn er auf die schöne Gestalt der Waldelfe blickte. Oder in ihre strahlend grünen Augen sah. Oder ihr seltenes Lächeln mit den mutwilligen Grübchen erschien. Oder ihre Intelligenz durch ihren schwarzen Humor schimmerte.


  Arn machte sich nichts vor. Trotz ihrer vehementen Ablehnung verfiel er ihr jeden Tag in ihrem Umfeld ein wenig mehr. Sein Herz interessierte es nicht, wie sie zu ihm stand, es ließ sich nichts gebieten. Er war nicht glücklich über seine Neigung, doch er empfand Paxias Situation als dringlicher, um sich mit seiner auseinanderzusetzen. Seine Bedürfnisse und Emotionen höheren Interessen unterzuordnen, bedeutete keine Schwierigkeit für ihn.


  Arn hatte sein ganzes Leben gebraucht, Gefühle dieser Art für ein anderes Wesen zu entwickeln. Und er hatte eine lange Ewigkeit vor sich, um von ihnen und dem damit verbundenen Leid zu heilen.


  Nachdem Paxia von ihren Invasoren befreit war.


  Der Sonnenuntergang blieb das Zeichen für die Gefährten, ihren Weg zu unterbrechen und in Jassies versiegeltem Schutzkreis das Nachtlager zu errichten.


  Maylia heilte die schlimmsten Verletzungen, bedacht, sich nicht irreparabel zu verausgaben.


  Ihre Mahlzeiten blieben nahrhaft, aber sehr einseitig, da es ihnen unmöglich war, Feuerholz zu sammeln. Sie mussten sich auf rohes Obst und Gemüse beschränken.


  Ohne Option, die Nahrungsmittel zu Eintöpfen zu verarbeiten und sie damit zu strecken, gingen sie schnell zur Neige. Die Wanderung bot ihnen durch die permanenten Kampfgetümmel nur selten Gelegenheit, sie wieder aufzustocken. Sie alle hofften, das Ende der Etappe bald zu erreichen.


  Kapitel 22


  


  Die Dunkelelfen hatten in den vergangenen Monaten tragische Verluste erlitten. Die vier letzten Überlebenden ihrer Art befanden sich in ihrer Begleitung.


  Und die Gefährten mussten begreifen, worin deren Sterben begründet lag.


  Die Dunkelelfen waren erschöpft.


  Vier Tage wiederkehrender Kampfhandlungen hatten deutliche Spuren hinterlassen. Sie waren blass, ihre Gesichter von Schwäche gezeichnet, ihre Augen glänzten unnatürlich fiebrig und schweißnasse Haare klebten an ihrer Stirn. Jede Beschwörung schien ihnen Lebensenergie zu entziehen, beraubte sie sichtbar ihrer Substanz.


  Ohne die Gefährten hätte diese feindselige Umgebung sie längst in ihren Untergang geführt.


  Jassie war bemüht, ihnen mit ihrer Abschirmung mehr und längere Pausen zu verschaffen, so dass sie weitere Strecken unbehelligt zurücklegen konnten. Aber auch das war keine dauerhafte Lösung.


  Als sie bedenklich zu schwanken begann, intervenierte Kyle. Tiefe Sorge verzerrte seine Miene.


  „Du musst damit aufhören, Jassie. Du riskierst dein Leben.“


  Er schüttelte sie leicht an den Schultern, was ihre Konzentration ausreichend störte, den schützenden Schild zu verlieren. Jassie starrte ihn in hilfloser Wut an. Sie setzte zum Widerspruch an, doch Saya mischte sich mit energischem Tonfall ein.


  „Kyle hat Recht. Heb dir das für den äußersten Notfall auf. Ihr solltet uns von jetzt an das Kämpfen überlassen. Wir haben die Grenzen unserer Kräfte noch nicht erreicht.“


  „Gut.“ Jassie gab klein bei, obwohl ihre Augen sich vor Schrecken weiteten.


  Ohne ihre Abschirmung stürzte sofort eine neue Welle Kreaturen auf sie zu.


  Aber die Gefährten waren bereit. Sie übernahmen die Kontrolle über das Geschehen. Robin und Kaeli aus der Distanz mit Cecil und Arn bei ihnen. Iain und Saya rannten gleichzeitig den Angreifern entgegen.


  Auf die Flächenangriffe zu verzichten, war gleichbedeutend mit dem Fokus auf die Geschwindigkeit zu kämpfen. Wieder einmal war der Faktor Eile der entscheidende. Sie mussten bei all ihren Handlungen die Schlammblasen im Auge behalten. Fluchtbewegungen waren unvermeidlich, um Konfrontationen auszuweichen.


  Sie waren bemüht, die Notwendigkeit eines schnellen Rückzugs rechtzeitig zu erkennen.


  Nicht in jeder Situation gelang es ihnen.


  Hunderte lehmige Kreaturen strömten aus dem klaffenden Spalt. Eine weitere Blase waberte in bedrohlicher Spannung.


  Ein entsetztes Aufkeuchen entfuhr ihnen allen, als sie das reißende Geräusch hörten. – Aus mehreren Richtungen.


  Sie waren umzingelt. Saya fluchte inbrünstig. Doch noch bevor sie Befehle zum Vorgehen geben konnte, fegte Maylias Lichtwalze vernichtend in die feindlichen Reihen.


  In der folgenden Stille hallte Cams verzweifelter Schrei gespenstisch laut.


  „Maylia!“


  Die Gefährten fuhren zu den Dunkelelfen herum.


  Entsetzt entdeckten sie Maylias reglose Gestalt auf dem Boden. Cam kniete mit Tränen in den Augen über ihr, versuchte über die Verbindung ihrer Hände seine Lebenskraft auf sie zu übertragen.


  „Verlass mich nicht!“, schluchzte er, am gesamten Körper bebend.


  Sie lebte noch. Saya sah ihren flachen Atem, als sie nähertrat. Doch er war schwach und sehr unregelmäßig.


  Maylia hatte sich mit ihrer letzten Beschwörung restlos verausgabt. Sie besaß nicht einmal ausreichend Kraft, die Augen zu öffnen. Ihre Worte klangen leise wie ein Hauch.


  „Ihr müsst weg hier … Es werden sich neue bilden … Ich kann nicht …“


  Cam zerrte sie in seine Arme, auf seinen Schoß, presste sie fest an sich.


  „Ich gehe nirgendwohin“, erklärte er fast trotzig, aber in seinen Augen stand nackte Angst. „Nicht ohne dich.“


  „Cam“, flüsterte sie fast unhörbar. „Ich liebe dich. Bitte … du musst leben.“


  Der Elf schüttelte wild den Kopf. „Ich werde dich nicht aufgeben“, weigerte er sich beharrlich.


  Iain wandte sich an Robin. Er war nicht sicher, ob er Maylias Zustand richtig beurteilte.


  „Stirbt sie?“


  Sie sah ihn mit tiefernster Miene an.


  „Ja. Wenn wir sie hier allein zurücklassen, wie sie das wünscht.


  Was sie wirklich braucht, ist Erholung. Sie muss regenerieren.“


  Saya hatte Robins Erwiderung gehört. Entschlossen ergriff sie das Wort.


  „Genug!“, befahl sie mit erhobener Stimme, forderte die Aufmerksamkeit der anderen.


  Unsichere und fragende Blicke trafen auf ihre hart funkelnden Augen.


  „Wir geben niemanden auf, in dem noch ein winziger Rest Leben und Hoffnung steckt. In Maylia ist ausreichend von beidem vorhanden.


  Und sie hat Recht. Wir müssen hier weg.


  Ihr Dunkelelfen werdet euch abwechseln, Maylia zu stützen. Alles andere – und das meine ich wörtlich – überlasst ihr uns.


  Ich will keine einzige Beschwörung mehr von euch sehen– es sei denn, ich fordere euch dazu auf. Haben wir uns verstanden?“


  Während die Elfen ihrer Order nachkamen und Maylia auf die Füße zwangen, Cam und Kyle nahmen sie in die Mitte, murmelten sie ihre Zustimmung.


  „Ich meine es ernst“, wiederholte Saya streng. „Paxia wünscht euren Tod zu verhindern und als ihre Kinder ist es unsere Aufgabe, ihren Wünschen zu entsprechen.“


  Diesmal wurde das Einverständnis deutlicher bekundet.


  Robin stärkte die Anweisung der Gelehrten und ergänzte: „Ich übernehme alle notwendigen Flächenangriffe. Ich bin noch nicht so erschöpft. Außerdem wird mein Verlust nicht so hart zu verkraften sein. Waldelfen gibt es genug.“


  Arn knirschte mit den Zähnen ob dieser beiläufigen Feststellung, die für ihn alles andere als der Wahrheit entsprach. Doch es war Kaeli, die ihren Protest ausdrückte. Sie legte ihre Hand auf Robins Arm und suchte ihren Blick.


  „Bitte keinen Zynismus. Du stufst den Wert des Lebens einer Person herab, die wir anderen sehr schätzen.“


  Wärme leuchtete in Robins Augen, machte ihre Züge weich.


  „Sei ruhig, Kaeli. Auch wenn es dich ab und zu schockiert, gehört dieser Humor doch zu mir. Deshalb bin ich mir selbst nicht weniger wert.“


  Saya setzte den Unterhaltungen ein abruptes Ende. „Wir gehen weiter. Jetzt!“


  Robins Beschwörungen waren nicht so mächtig wie die der Dunkelelfen. Aber sie hatte ihnen eine entscheidende Tatsache voraus. Sie kosteten unterschiedlich viel Energie.


  Ihre bewährte Kombination der Windböen, die die Angreifer auf Abstand hielten, mit Kaelis Wurfattacken waren wenig kraftraubend.


  Es gelang ihnen zwar auf diese Weise nicht, alle Gegner zu beseitigen, da es keine besonders schnelle Methode war und die Schlammblasen schier unendlichen Nachschub produzierten. Dafür verschaffte sie den restlichen Gefährten ausreichend Möglichkeit, andere Kreaturen zu besiegen und ihren Weg freizuräumen.


  Es mussten alle Schwertkämpfer an die Front.


  Neben den drei geübten Gefährten entging Arn seine eigene Ungeschicklichkeit nicht. Nach wie vor bewegte er sich schwerfällig und viel langsamer – zögernder – im Vergleich. Der Kampf mit einer Waffe fühlte sich fremd an, es gelang ihm nicht, eine grundlegende Vertrautheit mit steigender Übung herzustellen.


  Natürlich hatte sein Können sich verbessert, er gelernt, seine körperliche Stärke wirkungsvoll einzusetzen. Doch wenn er sich seine zahlreichen technischen Schwächen vor Augen führte, hoffte er inständig, dass er mit der Macht des Feuers nach Bestehen der Prüfung zu einer größeren Hilfe werden würde.


  Die Kämpfer entfernten sich nie weit von der Gruppe, bereit zurückzukehren und verteidigend einzugreifen.


  In diesen Fällen teilten sie sich auf. Wie in einer stillschweigenden Übereinkunft, gehörte Saya stets dahin, wo das Kampfgetümmel am gefährlichsten tobte. Und Iain blieb an ihrer Seite.


  Gemeinsam lichteten sie in tödlicher Effektivität Reihen um Reihen ihrer unerschöpflichen Angreifer.


  Nur wenn Kreaturen gleicher Art sich aus unterschiedlichen Richtungen auf sie stürzten, trennte er sich von Saya und übernahm das nächstbedrohliche Schlachtfeld.


  Bei all ihren Aktionen blieb Saya darauf bedacht, dass die Gruppe in Bewegung blieb, das Ziel ihrer Wanderung nicht aus den Augen verlor.


  Es führte dazu, dass die Kämpfe mehr und mehr in den Rücken der Gefährten verlagert wurden und sie eher verfolgt als frontal attackiert wurden.


  Eine ungewöhnliche Taktik für Sayas Kriegernatur, aber eine erfolgreiche in ihrer Intention, mehr Strecke zu schaffen.


  Fluchtinstinkte erhöhten die Laufgeschwindigkeit besser als die Aussicht auf weitere Konfrontationen. Keiner von den erschöpften Gefährten oder den Dunkelelfen würde den Feinden noch eifrig entgegenrennen, umso freudiger jedoch von ihnen weg.


  Saya nutzte mit ihrem Handeln diese einfache Tatsache und trieb so die anderen stetig vorwärts.


  Sie bildete den Abschluss und war in ihren Kampfhandlungen meist außer Sichtweite der Gefährten, die selbst zu beschäftigt waren, sich nach ihr umzusehen. Außerdem besaßen sie grenzenloses Vertrauen in die Fähigkeiten der starken Schwertmeisterin. Sie waren nicht in Sorge um deren Wohlergehen.


  Aber Tage ununterbrochener Feindbegegnungen gingen auch an Saya nicht spurlos vorüber. Zwar ermüdete ihr Körper dank der Blutstarre nicht. Ihr Geist war allerdings nicht ganz so widerstandsfähig. Allein gegen teilweise hunderte von Kreaturen zu bestehen und gleichzeitig den Überblick über das gesamte Geschehen zu bewahren, brachte sie an ihre Grenzen.


  Und schließlich war es ihre Wachsamkeit, die nachließ.


  Saya übersah die Erdkuhle neben ihren Füßen, gerade als eine Schar Wolkenflügel auf sie herabflatterte.


  Sie geriet ins Stolpern, konnte ihr Gleichgewicht nicht halten.


  Hart landete sie auf dem Rücken, einen schlimmen Moment unfähig, sich zu rühren.


  Erschreckend klar, seltsam verlangsamt, und doch innerlich weit entfernt, beobachtete sie den unbarmherzigen Sturzflug der kreischenden Vögel. Sie spürte den aufgewirbelten Wind ihrer Flügelschläge auf der Haut, sah die gigantischen Schnäbel, die sich in sie hineinstoßen würden.


  Ein schwerer Körper warf sich auf sie, rollte mit ihr ausweichend zur Seite.


  Neben ihnen bohrten sich etliche Schnäbel tief in die Erde. Gefangen zappelten die Leiber der Wolkenkreaturen.


  Als Saya endlich die Kontrolle über ihre Glieder zurückgewann, stand Iain bereits wieder und erschlug nacheinander die Angreifer.


  Messer sirrten durch die Luft. Kaeli kam Iain zur Hilfe. Die anderen Gefährten waren nun auch aufmerksam auf Sayas Notlage geworden. Cecil rannte bereits durch Kaelis Messerhagel auf sie zu.


  Arn musste Robin auf der anderen Seite unterstützen. Die Dunkelelfen waren ohne Ankündigung plötzlich losgestürmt, auf das steile Gebirge zu – in die entgegengesetzte Richtung von Saya und den anderen. Robin und Arn bemühten sich, mit ihnen Schritt zu halten, bereit sie vor Gegnern zu verteidigen.


  Reißende Geräusche kündigten Heerscharen neuer Angreifer an. Iain fluchte. Hektisch suchte er die Umgebung nach dem Ursprung ab.


  Saya war es noch nicht gelungen, von allein auf die Beine zu kommen, der Sturz musste ihr übel zugesetzt haben, und er kämpfte mit der Abwehr der Vogelschwärme, unfähig, ihr aufhelfen zu können.


  Cecil hatte in seinem Lauf bei dem verräterischen Laut abrupt innegehalten.


  Aus Rissen vier gewaltiger Blasen jagten lehmige Tiergestalten auf die verteilten Gefährten zu.


  Saya lag halb aufgerichtet am Boden.


  Iain hielt einen Himmel voll Wolkenkreaturen von ihr und sich fern.


  Kaeli war gänzlich isoliert, versuchte beim Anblick des überwältigenden Heeres zu Cecil zu gelangen.


  Und die fliehenden Dunkelelfen mit Arn und Robin …


  Rot glühendes Licht umgab plötzlich alle Kreaturen, hüllte sie pulsierend ein.


  Der Rhythmus beschleunigte sich.


  Schneller immer schneller.


  Atemlos beobachteten die Gefährten, wie das wabernde Flackern die gesamte Umgebung verfärbte.


  Alles war in einen mystischen roten Schimmer getaucht.


  Dann ein zischendes Knistern, gefolgt von den ohrenbetäubenden Schreien tausender Kreaturen.


  Flammen schlugen aus ihnen heraus, verbrannten ihre Leiber.


  Sie hatten sich selbst entzündet.


  Iain forschte nicht nach der Ursache, er nutze die gebotene Möglichkeit ohne Zögern. „Kannst du aufstehen?“


  Saya hielt ihm statt einer Antwort ihre Hand entgegen und ließ sich von ihm hochziehen.


  Iain erlaubte sich kein Erstaunen über ihre indirekte Forderung nach seiner Hilfe. Sie waren noch nicht endgültig außer Gefahr.


  Saya genügte ein Blick auf die entfernten Dunkelelfen, um die Massenvernichtung zu begreifen.


  Kyle kniete kraftlos auf der Wiese, er musste das Element Feuer zu einem mächtigen Rundumschlag beschworen haben. – Und dafür seine letzte verbliebene Energie geopfert haben.


  Maylia lag neben ihm.


  Jassie und Cam jedoch winkten ihnen aufgeregt zu. Forderten sie laut rufend auf, zu ihnen zu kommen, und beschworen Arn und Robin, sie darin zu unterstützen. Sie waren völlig außer sich, aber nicht panisch.


  Arn verstand ihr Gebaren nicht. Seine Ratlosigkeit war ihm deutlich anzumerken. Robin wirkte weniger verständnislos denn verwundert. Aber sie zögerte nicht, sich den Elfen in ihren Bitten anzuschließen.


  Saya handelte ihrem Instinkt entsprechend.


  Sie rannte los.


  Damit riss sie auch Iain, Cecil und Kaeli aus ihrer starrenden Reglosigkeit. Fast gleichzeitig erreichten sie die erregt gestikulierenden Elfen, die sie an der hellen Steilwand, die die Dunkelwelt begrenzte, erwarteten.


  Und dann erkannten sie auch den Ausdruck in deren Mienen.


  Es war grenzenlose Erleichterung.


  „Wir sind in Sicherheit!“ Cams hallender Ausruf wirbelte durch die ungläubig irritierten Köpfe der Gefährten. Gleichzeitig wandten sie ihren fragenden Blick Robin zu. Sie nickte langsam.


  „Ich weiß nicht, was das hier für eine Ort ist aber auf ihm liegt ein Siegel Paxias.“


  Damit gab sie ihrer Schwäche nach und sank auf die Knie.


  Sie war nicht die Einzige.


  Nacheinander entledigten sich die Gefährten ihres Gepäcks und glitten zu Boden.


  Schweigende Stille war alles, was blieb.


  Saya erlaubte ihrer Blutstarre zu weichen. Sie konzentrierte sich auf das Gefühl des fließenden Kreislaufs in ihrem Körper und den pochenden Schmerz ihrer überstrapazierten Muskeln, die nun ohne die Unterstützung des erstarrten Adernetzes arbeiten mussten. Auch wenn es dabei nur um Entspannung ging.


  Kaeli reichte es zu wissen, dass sie keine ernsten Blessuren erlitten hatte. Sie war nicht daran interessiert, jeder Pein in ihrem Körper nachzuspüren, um ihren Erschöpfungszustand zu bewerten. Sie war müde, hungrig und sehnte sich nach einem Bad. Ihre Gliedmaßen fühlten sich an, als wären sie doppelt so schwer und verweigerten ihre Arbeit. Da sie sie an diesem friedlichen Hort nicht zwingend benötigte, brachte sie auch nicht die Willenskraft auf, sie einfach nur um ihrer Herrschaft willen zu bewegen.


  Stattdessen verdrängte sie ihren den Umständen angemessenen Zustand und beschäftigte sich interessiert mit ihrer versiegelten Umgebung.


  Es war ein wunderschöner Ort mit einer wundersamen friedvollen Atmosphäre, die sich lindernd auf ihre Seelen legte. Der Anblick, der sich dem Betrachter auftat, war atemberaubend und geeignet, jeden in seinen Bann zu ziehen. Er vermittelte das Gefühl von Sicherheit und Schutz, Ruhe und Geborgenheit in Paxia.


  Entgegen ihrem ersten Eindruck, bevor sie die Dunkelelfen erreicht hatten, war die graue Steilwand, neben der sie kauerten, noch nicht die Begrenzung dieser Welt gewesen. Dafür ragte sie auch zu gerade nach oben.


  Tatsächlich eröffnete sich hinter dieser ein weites Tal wie eine Kuppel, umgeben von hellen Steinen, der wirklichen Grenze. Die Oberfläche ihrer Wölbung war von besonders ebener Glätte. Trotz ihrer Sichtbarkeit auch am Himmel besaß sie nichts Bedrohliches oder Beengendes, wirkte eher wie ein gewaltiger Kokon.


  Eine isolierte Stätte des Friedens.


  Das Tal selbst war von grüner Fruchtbarkeit, dicht bewachsen von kräftigen Pflanzen und Sträuchern. Zahlreiche dunkelgrüne Baumgruppen, fast kleine Wälder, zogen sich in wahlloser Anordnung durch die gesamte Landschaft. Ein großer See befand sich unweit von ihnen, der viele winzige Bachläufe speiste.


  Außerdem mussten sich in einer der Baumansammlungen heiße Quellen befinden. Dampf stieg aus den Kronen empor.


  Alles an diesem Ort atmete die Aura des Angekommenseins. Als hätten sie ihren langen, beschwerlichen Weg einzig deshalb auf sich genommen, um genau hierherzugelangen. Als hätten sie ein Ziel ihrer Bestimmung erreicht, ohne es je gekannt zu haben.


  Sie hatten keine Ahnung von der Bedeutung der Stätte oder der damit verbundenen Ursache für ihre verwirrenden Gefühle, aber ihnen war klar, dass sie sich in einem besonderen Gebiet in der Dunkelwelt befanden.


  „Wo sind wir hier? Ist das der Ort der Prüfung?“ Kaeli sprach die naheliegende Vermutung aus. Von einer Gegend, in der die Mächte der Naturreiche sich bündelten, mussten sie als deren Kinder sich doch unwiderstehlich angezogen fühlen.


  „Nein“, erwiderte Jassie, deren Augen immer noch vor Erleichterung strahlten, dass sie alle so gut wie unbeschadet, wenn auch völlig verausgabt, das friedliche Tal erreicht hatten.


  „Wir sind am Pol der Stille. Ich bin sicher, ihr spürt den Segen, den Paxia ihm nach seiner Kreation verliehen hat. Ihn umgibt die Macht der Vereinigung, hier existiert kein Krieg. Keine feindliche Gesinnung wird die Grenzen seines Siegels überschreiten können. Es wurde mit allen Kräften der Naturreiche errichtet.“


  „Ist das der Grund, weswegen ich mich hier fast wie in meiner Heimat fühle?“


  Die Dunkelelfen blickten sich bei Kaelis neugieriger Frage mit einem rätselhaften Lächeln an. Das Rätselhafte verschwand jedoch, als Jassie sich ihr wieder zuwandte.


  Die Offenheit ihres Ausdrucks ließ die Gefährten den seltsamen Austausch schnell vergessen. Es schien keinem von ihnen wichtig genug, sich nun damit auseinanderzusetzen.


  „Auf jeden Fall ist es ein Grund.“ Jassie betonte das „ein“ , deutete weitere Gründe für Kaelis beschriebene Emotionen an, ohne näher darauf einzugehen. Stattdessen erklärte sie einige Eigenheiten des Tales und machte gleichzeitig Vorschläge für ihr weiteres Vorgehen.


  „Es gibt eine Feuerstelle unten am See, die andere Dunkelelfen vor langen Jahren eingerichtet haben. Dieser Pol ist von uns immer gerne aufgesucht worden wegen seiner heißen Quellen und deren heilender Wirkung. Oberflächliche Wunden wird ein Bad sofort verschließen, der Genuss des Wassers wird euch mit neuer Energie füllen.


  Ihr solltet es versuchen.


  Cam und ich werden Kyle und Maylia derweil an den Lagerplatz führen und ein Feuer entzünden, bevor die Dunkelheit einbricht. Wir kümmern uns auch um die Zubereitung eines vernünftigen Essens. Wir kennen uns hier gut genug aus, um zu wissen, wo wir Zutaten finden.“


  „Seid ihr sicher?“, wandte Arn zweifelnd ein. Er betrachtete die zusammengesunkenen Gestalten von Kyle und Maylia und dann die fiebrig blassen Mienen der anderen beiden.


  „Mir scheint, ihr braucht die Quellen nötiger als wir.“


  „Uns wird das Trinken für heute reichen. An der Lagerstelle ist auch jede Menge Kochgeschirr. Ich werde einfach eine Karaffe für uns abfüllen gehen“, winkte Cam in ruhiger Überzeugung ab.


  „Ich nehme an, für den See gelten die heilenden Kräfte nicht?“, fragte Saya, wenig begeistert von der Aussicht, ihren Körper in einer dampfenden Brühe zu garen – unabhängig von deren wohltuender Wirkung.


  „Der See? Der ist doch unerträglich kalt.“ Cam musterte sie ein wenig irritiert, doch Jassie lächelte. Sie begriff Sayas Unbehagen.


  „Ich entschuldige mich für meine missverständliche Ausdrucksweise, Saya. Es ist das Wasser dieses Ortes, was die heilende Wirkung besitzt – unabhängig woher es stammt.“


  „Gut.“ Saya stand auf und trat zu Kyle. Ohne Umstände legte sie sich seinen Arm um die Schulter und half ihm hoch.


  „Was machst du?“, fragte er mit schwacher Stimme, während die anderen die Szene sprachlos beobachteten.


  „Ich gehe schwimmen“, meinte sie ungerührt und setzte sich langsam in Bewegung. Ihre Blicke trafen sich. Ein kurzes Grinsen huschte über ihre Züge. „Im See. Ich dachte, ich nehme dich mit, da wir denselben Weg haben.“


  „Sofern du mich am Ufer absetzt …“, schränkte er hoffnungsvoll ein. Saya nickte.


  „Das ist meine Absicht.“


  „Würdest du mir einen Gefallen erweisen?“


  „Der da lautet?“


  „Leg mich mit dem Gesicht zum See ab. Deinen Anblick will ich nicht verpassen.“


  „Kyle, du widerwärtiger …!“ Jassies empörte Schimpftirade ging in Sayas lautem Lachen unter. Die Elfe rannte mit neuer Energie hinter den beiden her.


  „So schlecht kann es dir ja nicht gehen, wenn du deinen unverschämten Humor noch hast“, erboste sie sich weiter. Aber sie trat an seine andere Seite und half Saya, ihn zu stützen.


  Der weitere Verlauf des Gesprächs war nicht mehr zu verstehen. Nur Kyles etwas angestrengtes Lachen drang zu den verbliebenen Gefährten zurück.


  Diese suchten noch immer restlos verblüfft nach Worten.


  „Ist das gerade wirklich passiert?“, murmelte Cecil fassungslos.


  „Ich denke …“, bestätigte Iain zögernd im gleichen Tonfall.


  Arn hatte sich ebenfalls erhoben. Er schulterte das liegen gebliebene Gepäck des Elfenpaares und Sayas und nahm dann Maylia auf seine Arme. Auffordernd sah er Cam an.


  „Gehen wir.“


  „Was hast du vor?“, forderte der Elf, um seine Gefährtin besorgt, zu wissen.


  „Ich bringe Maylia zum Lagerplatz. Ich kann euch nicht daran hindern, unsere Verpflegung zu übernehmen, aber ich kann euch dabei helfen.


  Die Quellen kann ich ebenso gut aufsuchen, wenn das Feuer brennt und Vorräte gesammelt sind“, erklärte Arn ruhig und ging los. Cam folgte ihm ohne weiteren Widerspruch. Bewunderung stand deutlich in seinen Zügen – und Dankbarkeit.


  Nun erwachten auch die Lebensgeister der vier übrigen Gefährten in der allgemeinen Aufbruchstimmung.


  Sie kämpften sich verstohlen stöhnend auf ihre Beine.


  Cecil packte ohne Umschweife Kaelis Hand und wollte sie mit sich ziehen.


  Robin trat ihm in den Weg und blickte ihn mit strenger Miene an, ihre Arme verschränkt.


  „Was meinst du, wo du mit Kaeli hin willst?“ Ihr Tonfall hatte sehr viel Ähnlichkeit mit Sayas unerbittlicher Stimme, wenn sie Befehle erteilte.


  Cecil zeigte sich davon zutiefst verwirrt. Seine Brauen zogen sich konsterniert zusammen.


  „Zu den heißen Quellen, wohin sonst?“


  Iain schmunzelte.


  Robin schüttelte augenverdrehend den Kopf. Entschlossen löste sie Kaeli aus seinem Griff und holte das Mädchen an ihre Seite.


  „Es gibt mehr als eine heiße Quelle“, erklärte sie betont langsam, leiser Spott in ihren Zügen. „Das wird also keine Rudelveranstaltung. Natürlich geht Kaeli mit mir.“


  Cecils Widerspruch erstarb ihm auf der Zunge, als er Iains amüsiert hochgezogene Brauen bemerkte, in seinen mokant blitzenden Augen stand die unausgesprochene Aufforderung, sich lächerlich zu machen.


  


  


  Die heißen Quellen waren eine Erlösung.


  Iain lag mit geschlossenen Augen im dampfenden Wasser und spürte, wie die Schwere vergangener Anstrengungen aus seinen Gliedern fuhr und nur angenehme Müdigkeit zurückließ, die nichts mit Mattigkeit zu tun hatte.


  Bereits bei ihrem ersten Kontakt mit der heilenden Flüssigkeit hatten Cecil und er zusehen können, wie Kratzer, Schürfwunden und andere blutende und verkrustete Verletzungen verblassten und schließlich verschwanden.


  Sie hatten nicht gezögert und das Wasser in großen Zügen getrunken, hoffend, dass es auch ihren schmerzenden Muskeln Linderung bringen würde. Diese Besserung war zu ihrer Erleichterung ebenso schnell eingetreten.


  Nun war Iain allein zurückgeblieben. Cecil hatte es nicht lange ausgehalten, sein Hunger hatte ihn an den Lagerplatz getrieben, sobald er sich einigermaßen erholt gefühlt hatte.


  Arn war bisher nicht eingetroffen. Wahrscheinlich unterstützte er noch die Dunkelelfen bei ihrer Arbeit, eine endlich wieder angemessene Verpflegung vorzubereiten. Er erstaunte ihn immer wieder in seiner Unermüdlichkeit und den Kraftreserven, die er wie aus dem Nichts mobilisieren konnte. Vor allem wenn es darum ging, anderen zu helfen und für sie da zu sein. Mit seinem Verhalten zeigte er deutlich wie tief verwurzelt er in seinen Ursprüngen lebte, in seiner angenommenen Funktion als Lehrer und der Verantwortung und Fürsorge, die dieser zu Grunde lag.


  Das leise Rascheln von den Blättern der Sträucher, die wie ein Sichtschutz die heiße Quelle umgaben, kündigten die Ankunft eines weiteren Besuchers an. In Erwartung Arns, öffnete Iain mit einem grüßenden Lächeln die Augen. Doch die anpreisenden Worte des heißen Wassers erstarben ihm auf seinen Lippen.


  Saya stand unweit von ihm am moosigen Ufer der Quelle und betrachtete ihn mit seltsam regloser Miene.


  Sie musste eben erst aus dem See gekommen sein. Ihre Haare waren nass, ringelten sich in wilder Unordnung über ihren Rücken. Tropfen perlten über die nackte Haut ihrer Glieder, rannen glänzend ihre fast unbekleidete Gestalt hinab. Die Unterwäsche bedeckte gerade ihre intimsten Bereiche.


  Es war ein Bild ursprünglicher Schönheit, welches sich Iain bot. Er war nicht in der Lage, den Blick abzuwenden, geschweige denn einen klaren Gedanken über das Rätsel ihrer Anwesenheit zu fassen. Atemlos starrte er sie an, voller Bewunderung und unvermeidlich steigendem Verlangen. Um sie die Reaktion seines Körpers nicht merken zu lassen, glitt er tiefer ins Wasser, bis es seine Schultern berührte.


  Keiner von ihnen sprach. Schweigend sahen sie einander an, jeder in seiner Position verharrend. Stille herrschte um sie.


  Kein Laut außer dem leisen Plätschern des Wassers drang zu ihnen. Nicht einmal ein Windzug brachte die sie umgebenden Blätter zum Rascheln.


  Sie waren allein.


  Nach langen Momenten begann Iains Verstand wieder zu arbeiten. Nun war er endlich in der Lage, sich über ihr Erscheinen zu wundern. Sie würde keinen Fuß in die Hitze des Wassers setzen, dessen war er sich sicher. Und wenn sie eine Botschaft auszurichten gehabt hätte, so hätte sie keine Zeit verloren, dies zu tun.


  Er fand auch nichts Abwartendes in ihrer Haltung, welches sein wie auch immer geartetes Handeln erforderte, oder Abweisung in ihren Augen, die ihn eines Fehlverhaltens anklagten.


  Er entdeckte keinerlei Anhaltspunkte, die eine Deutung ihres stummen Gebarens zuließen. Also gestatte er seiner Hoffnung emporkeimenden Raum, dass sie seine Nähe suchte.


  Iain entschloss sich, den Versuch zu wagen und machte den ersten Schritt in ihre Richtung, spürte, wie seine Augen sich verdunkelten bei der Vorstellung, Sayas eisige Haut an seiner erhitzen zu fühlen.


  Saya brach ihr Schweigen.


  „Du hast mich beschützt.“ Es waren nur wenige Worte, ausgesprochen in einem Tonfall, der tiefe Verwunderung verriet. Und nun erkannte Iain auch den eigenartigen Ausdruck in ihren Zügen. Sie war verwirrt, fast verstört.


  Und das einzig wegen der beiden Gelegenheiten, in denen sein Eingreifen sie vor fatalen Verletzungen, vielleicht sogar Verstümmelungen bewahrt hatte.


  Seufzend schloss Iain die Augen. Sie hatten noch viel von den Charakterzügen des anderen zu lernen. Er wartete, bis sein Verlangen auf ein erträgliches Maß abgeklungen war, bevor er Sayas fragenden Blick aus unverändert schwarzen Augen erwiderte.


  „Saya“, meinte er schließlich eindringlich mit ein wenig heiserer Stimme. Er räusperte sich. „Jeder braucht irgendwann einmal Hilfe. Auch du. Du bist das stärkste Wesen, das ich kenne, aber du bist nicht allmächtig.“


  Er bemerkte, wie ihr Blick sich nach innen richtete, sie über seine Reaktion nachdachte.


  Er störte sie nicht, versuchte nicht ihren Gedankengängen zu folgen, die ihm sonst so spannend erschienen.


  Doch sie vermochten ihn nicht von ihrer Erscheinung abzulenken. Solange er sich nicht verbieten konnte, sich an ihrem reizvollen Anblick zu weiden, war er außerstande sich anderen Vorstellungen hinzugeben als denen einer leidenschaftlichen Vereinigung auf dem weichen Moos des Bodens unter ihren nackten Füßen.


  Leider war ihm das Vergnügen dieser Fantasie nicht lange vergönnt.


  Sayas Nicken verkündete den Abschluss ihrer Überlegungen. Abrupt wandte sie sich von ihm ab und verließ ihn wortlos.


  Iain blieb verdutzt und schmerzhaft erregt zurück. Er widerstand dem Drang, ihr zu folgen, sie auf den Boden zu werfen und zur Stillung seiner Lust zu zwingen – oder sich von ihr bezwingen zu lassen. Er ahnte, dass sie das in ihrer grüblerischen Stimmung nicht allzu gut aufnehmen würde.


  Der kalte See schien ihm da die vernünftigste Alternative, seinen aufgewühlten Körper zum Schweigen zu bringen. Er sollte wirklich eine Runde schwimmen gehen.


  Als Arn eintraf, sah er nur noch Iains nackte Kehrseite, die im Dickicht des kleinen Waldes verschwand. Diese Richtung würde ihn direkt zum See führen, an eine Stelle abseits des Lagers.


  In Anbetracht der Tatsache, dass er seine Kleidung zurückgelassen hatte, hielt Arn das für eine kluge Entscheidung.


  Aufatmend entledigte er sich seiner eigenen Gewänder und ließ sich in erschöpfter Erleichterung ins Wasser gleiten. Die Hitze durchströmte augenblicklich seine verspannten Glieder und vertrieben den beißenden Schmerz von Kälte, Müdigkeit und Überlastung.


  Arn entschied dieses Erleben auszukosten und auf Iains Rückkehr zu warten.


  


  


  „Wir werden euch nicht weiter begleiten.“


  Diese Verkündung der Dunkelelfen erfolgte nach dem Essen – einem reichhaltigen Eintopf mit frisch geröstetem Brot, der in ausgehungerter Hast verschlungen worden war.


  Sie saßen gemeinsam um das Lagerfeuer, welches die Dunkelheit der einbrechenden Nacht ausreichend erhellte, dass sie einander ansehen konnten.


  Maylia und Kyle schliefen bereits, ihre Verausgabung war zu groß gewesen als das heilende Wasser zu regenerieren vermocht hatte. Auch Jassie und Cam wirkten nach wie vor blass, mit dunkel umschatteten Lidern, doch ihre Augen blickten klar in die Runde der halb erschrockenen, halb verunsicherten Mienen.


  Einzig Robin zeigte sich überhaupt nicht überrascht.


  „Dieser Ort hier war von Anfang an euer Ziel gewesen, nicht wahr?“, stellte sie ruhig fest. Ihre Gelassenheit übertrug sich auf die Gefährten, die eher neugierig als misstrauisch zwischen den Elfen hin und her sahen.


  „Ja“, bestätigte Jassie den Erwartungen entsprechend. Sie lächelte, Bedauern in ihren Zügen.


  „Wir wussten, dass wir es kaum bis hierher schaffen würden, geschweige denn weiter bis zum Ort der Prüfung. Unsere Kräfte hätten niemals ausgereicht, allein, ohne eure Unterstützung an diesen Pol zu gelangen. Aus diesem Grund schlossen wir uns euch an.“


  „Ihr müsst wissen“, ergänzte Cam, „dass wir einer Anordnung Paxias folgten, als wir diesen Weg mit euch auf uns nahmen. Unsere Anweisung lautete, dass wir am Pol der Stille leben sollen, nachdem wir euch Paxias Botschaft ausgerichtet haben.


  Da der Pol der Stille auf dem Weg zum Ort der Prüfung liegt, entschieden wir euch zu begleiten. Zum einen, um euch zu unterstützen, bevor ihr eure vollen Kräfte erlangt. Und zum anderen, um beschützt zu werden, wenn unsere Energie am Ende ist. Wie ihr erlebt habt, ist das ziemlich schnell geschehen, und wir sind euch sehr dankbar, dass wir alle lebend hier ankommen durften.“


  „So wie wir dankbar für euren Einsatz sind“, sagte Saya in fester Überzeugung. Sie begriff die Motive der Dunkelelfen und erkannte deren kluge Strategie an, Paxias Order nachzukommen, von der auch die Gefährten profitiert hatten.


  Sayas Worte verhinderten jeden Vorwurf, der in den anderen emporgekeimt war. Als die Dunkelelfen das bemerkten, verstärkte sich deren Verbundenheit.


  Und ihr Schuldgefühl.


  „Es tut uns leid, dass wir euch nicht von Anfang an in unsere Absichten eingeweiht haben“, meinte Cam leise.


  Bei Arn siegte die Gutmütigkeit. „Dann bleibt nur zu hoffen, dass der Ort der Prüfung nicht mehr allzu fern ist.“ In seinen Augen flackerte es humorvoll. „Weder mein Schwert noch meine Arbeit mit diesem vermögen euch zu ersetzen.“


  „Deine Macht nach Bestehen wird es tun“, erwiderte Jassie ernst. Sie hegte keinerlei Zweifel an ihrer Behauptung.


  Cam ging auf Arns eigentliche Sorge ein. „Euer Weg ist tatsächlich nicht mehr lang. Ohne Kämpfe bräuchtet ihr kaum einen Tag, so jedoch solltet ihr euch auf ein Nachtlager einrichten.“


  „Ihr werdet viele Höhlen finden, die euch guten Schutz bieten.“ Jassie begann eine Beschreibung des Pfads, der vor ihnen lag. „Am östlichen Ende des Pols wird die gewölbte Begrenzung dieser Welt wieder zu einem Gebirge. Wenn ihr euch nah an den Felsen haltet, nehmt ihr den Gegnern eine ganze Angriffsflanke. Außerdem führen sie euch auf direktem Weg zu euren Prüfungen.“


  „Woher wissen wir, dass wir unser Ziel erreicht haben?“, fragte Iain.


  „Ihr werdet es spüren, keine Sorge. Eure Mächte rufen nach euch.“ Cams Antwort klang den Gefährten zu mystisch und unzureichend in seiner Verschwommenheit. Jassie erkannte dies und kam ihnen zu Hilfe.


  „Auch dieser Ort wurde von Paxia geschützt und ist versiegelt. Ihr werdet keine Feinde dort antreffen.“


  „Immerhin eine gute Nachricht“, kommentierte Cecil trocken. Aber die anderen sahen die Sorge in seiner Miene, die umschatteten Augen stammten nicht allein von seiner Erschöpfung. Er hatte sich noch nicht endgültig entschieden.


  Kaeli neben ihm schob ihre Hand in seine und drückte sie aufmunternd. Cecil erwiderte die Geste und schenkte ihr ein kurzes Lächeln.


  „Wir sollten uns nun zur Ruhe begeben“, entschied Saya und blickte auffordernd in die Runde. Es war alles Notwendige ausgesprochen worden.


  Was nun fehlte, war Schlaf.


  „Wir brechen morgen nach der Morgenmahlzeit auf.“


  „Um die werden wir uns kümmern“, bot Jassie sofort an. „Und auch um die Vorräte für euren Weg. Bei eurer Rückkehr werden wir euch mit neuer Kraft erwarten, und wenn ihr dies wünscht, euch beratend über euer weiteres Vorgehen zur Seite stehen.“


  Werden Iain, Arn und Cecil die Prüfung bestehen und ihre Mächte zurückgewinnen?


  Unter Sayas Führung kommt es zur Entscheidung um Paxia.


  


  Der letzte Teil der Tetralogie
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  Leseprobe: Die Kinder Paxias


  Die Prüfung der Ewigen


  


  [...]


  Ein berittenes Empfangskomitee Steinkrieger erwartete sie bereits, als sie das Ende des versiegelten Pols erreichten. Sie verharrten.


  „Natürlich“, murmelte Cecil ironisch. „Wie sonst hätten wir auch erkennen sollen, dass wir geschützten Bereich verlassen?“


  Robin spannte gelassen ihren Bogen. Kaelis Messer flogen bereits zielsicher auf die Gegner, die sich ihrer Position noch nicht nähern konnten.


  Es war ein leichter Sieg aus der Distanz.


  Als sie danach über die steinigen Überreste kletterten, warf Robin Cecil einen Blick unter hochgezogenen Brauen zu. „Ich hätte es euch gesagt.“


  Ihre trockene Reaktion entlockte ihm ein belustigtes Schmunzeln. „Der Klang deiner Stimme ist dem Erscheinen dieser Kreaturen auf jeden Fall vorzuziehen.“


  „Wie galant von dir, meine Worte mit einem Kampf zu vergleichen.“ Robins Miene blieb ernst bei dem Vorwurf, aber in ihren Augen funkelte es verdächtig und ihre Grübchen zuckten.


  „Ich bin sicher, deine Verbalattacken können ebenso wirkungsvoll sein wie deine Pfeile“, konterte Cecil mutwillig.


  „Ist das eine Herausforderung?“


  „Hebt euch eure Auseinandersetzung für später auf“, unterbrach Iain das Geplänkel. „Da ihr offensichtlich nicht ohne auskommt, wartet da vorne die nächste echte auf uns. Lasst euch besser an diesen Gegnern aus.“


  Es war eine übersichtliche Schar Lehmkreaturen, aber sie formten bereits Feuerbälle. Robin zögerte nicht und rief das Element Wasser zur Hilfe. Arn, Saya und Iain übernahmen die Beseitigung. Cecil blieb als Schutz bei Kaeli und der Elfe. Nach dem Sieg trat er an Robins Seite und grinste sie mutwillig an. Auf ihren fragenden Blick zwinkerte er nur.


  „Wie ich bereits feststellte: Deine Zunge ist eine Waffe.“ Er nahm Bezug auf ihren Beschwörungsgesang. „Eine sehr wirkungsvolle.“ Damit ließ er die Elfe halb sprachlos, halb amüsiert zurück. Kopfschüttelnd beschleunigte sie ihren Schritt, um bei der Gruppe zu bleiben.


  Ihr Weg führte sie in einen dichten Nadelwald. Mit dem wuchtigen Gebirge zu ihrer Linken, das längst die begrenzende Wölbung der Steilwand abgelöst hatte, erreichte sie nur wenig Licht. Sie wanderten in fast nächtlicher Dunkelheit, so dass die nachtblinden Gefährten unter einigen Orientierungsschwächen litten.


  Sie überlegten, ob sie versuchen sollten, den Wald zu verlassen, um an dessen Rand seinem Verlauf zu folgen, entschieden sich aber dagegen.


  Es hatte den Anschein, als wäre es für die Schlammblasen unmöglich, den dickwurzeligen Waldboden zu durchdringen. Und das bedeutete einen so großen Vorteil, dass sie die Einschränkungen der Finsternis gerne auf sich nahmen.


  Eine weitere Erleichterung war das geringe Aufkommen der gewaltigen Heerscharen, die ihnen ihre bisherige Reise so erschwert hatten. Die Anzahl ihrer Angreifer blieb meist in überschaubaren Grenzen, so dass auch Kaeli sich an die Front wagte.


  Wie Saya bemerkte sie die von der Natur getarnten, erdfarbenen Feinde viel früher als die anderen und war mit ihrer Harpune eine hilfreiche Stütze für die Gelehrte. Iain und Cecil blieben in ihrer Nähe und griffen ein, sobald sie gebraucht wurden. Doch sie waren in ihrer Orientierung meist auf Saya und Kaeli angewiesen.


  Arn ging einige Schritte hinter Robin, bereit, sie zu schützen, sobald ihr Ruf nach den Elementen gefordert war– wenn zu viele Kreaturen die Gefährten zu überrennen drohten.


  Es fiel ihm auf, dass sie sich einige Male zu ihm umwandte, aber es war zu dunkel, um mehr als Schemen zu erkennen, geschweige denn ihren Ausdruck zu deuten. Und sie sprach ihn ebensowenig an wie er sie.


  Obwohl die Begegnungen wenig gefährlich blieben, atmeten die nachtblinden Gefährten auf, als das einfallende Licht in der Ferne das Ende des Waldes ankündigte.


  Cecil war so auf das Kommende fixiert, dass er das raschelnde Knacken an seiner Seite zu spät registrierte.


  Er fuhr herum, gerade, als das sirrende Messer an ihm vorüberschoss.


  Steine prasselten auf ihn ein. Die felsige Klinge ritzte seine Haut quer über der Brust, während sie zu Boden fiel. Einen winzigen Augenblick später, und sie hätte seinen Kopf vom Rumpf getrennt.


  Kaeli hatte ihn vor diesem Schicksal bewahrt, das war allen klar.


  Cecil streckte seine Hand nach ihr aus, und sie trat mit einem besorgten Lächeln zu ihm. Behutsam strich sie ihm über den blutigen Striemen und blickte ihn bedauernd an. „Ich war zu spät. Verzeih mir.“


  „Nein.“ Er zog sie fast heftig in seine Arme. „Du warst gerade rechtzeitig.“ Leise an ihrem Ohr flüsterte er: „Danke.“


  Seine Reaktion – obwohl sie sie im Herzen freute – machte sie verlegen. Mit geröteten Wangen, die glücklicherweise nur Saya sehen konnte, löste sie sich von ihm.


  „Lasst uns hier verschwinden“, murmelte sie. „Es ist Zeit, dass wir alle wieder gleichermaßen sehend sind.“


  „Dem stimme ich zu.“ Arn unterstützte sie bereitwillig. Er hatte sich im Wald noch hilfloser gefühlt, sein Schwert noch unsicherer geführt.


  Sie beschleunigten ihre Schritte und betraten ein karges Tal. Steppengras überwucherte den sandigen Boden und ließ die Umgebung für die Dunkelwelt ungewohnt blass wirken. Außer den von den Dunkelelfen versprochenen Höhlen in dem hellen Gebirge war nichts anderes zu sehen als Berge und Graswüste. Ein ödes Gebiet, ungeeignet, um sich vor Feinden zu verbergen oder – positiv ausgedrückt – diese zu übersehen.


  Es verwunderte die Gefährten wenig, die erste Schlammblase aus dem Boden quellen zu sehen.


  „Tempo!“, war Sayas einzige Anweisung, mit der sie sich in Bewegung setzten, darauf hoffend, dem Schicksal dieser Kämpfe entgehen zu können.


  Was auch funktionierte, solange keine anderen Kreaturen sie aufhielten.


  Für die Durchquerung des Tales änderten sie ihre Formation. Während Iain mit Cecil die Front übernahm, hielt Saya den Gefährten den Rücken frei. Arn blieb bei Kaeli und Robin in der Mitte.


  Dies erwies sich als gute Entscheidung, da die Elfe mit ihren Beschwörungen nun verstärkt zum Einsatz kam. Wie erwartet bot die Umgebung viel Fläche. Ganze Armeen von Angreifern rückten an.


  Robin tat ihr Bestes, um mit der Macht der Elemente zu verhindern, dass ihre Lage außer Kontrolle geriet und sie überwältigt würden.


  Nach wie vor bevorzugte sie den Einsatz des Windes, aber in einer mächtigeren Ausprägung, die sie mehr Kraft kostete.


  Ihre erzeugten Windhosen vernichteten alles, was sie berührten, entfernten die Kreaturenansammlungen, denen die Schwerter der Gefährten in ihrer Überzahl nicht gewachsen waren.


  Mit dieser Taktik gelang es ihnen, dem gefährlichen Reißen der Blasen zu entgehen.


  Dann wurde es kälter.


  Erst waren es nur stürmische Böen, die ihre Gestalten eisig umwehten. Dann begann der Himmel sich zuzuziehen. Schwarzgraue Wolken schoben sich vor die Sonne, bildeten eine dichte, düstere Decke.


  Die Gefährten behielten dieses Geschehen mit einiger Sorge im Auge, waren aber in ihre Kämpfe zu involviert, um sich darauf konzentrieren zu können. Sie blendeten es aus, da keine unmittelbare Bedrohung ersichtlich war.


  Ohne Sonne sanken die Temperaturen rapide weiter, näherten sich dem Gefrierpunkt, was von ihnen aber nicht registriert wurde.


  Sie alle reagierten verblüfft, als dicke Schneeflocken auf ihre von der Schlacht erhitzte Haut trafen und schmelzend über ihre Glieder perlten.


  Nur Sayas vergleichbare Körpertemperatur war unempfindlich gegenüber den Eiskristallen. Sie sah den Schnee, statt ihn zu fühlen, war allerdings nicht weniger irritiert.


  Eigentlich herrschte Sommer auf Paxia.


  „Was …?“ Die lehmigen Kreaturen, die ihnen den Weg versperrten, bewegten sich zunehmend langsamer. Sie begannen in der Kälte zu erstarren.


  „Sie gefrieren“, bemerkte Iain erstaunt und hielt inne, beobachtete, wie sich der Eisfilm auf der erdigen Oberfläche der feindlichen Gestalten ausbreitete.


  Kaeli war pragmatischer und nutzte die Gelegenheit, mit ihren Wurfattacken das Feld freizuräumen. Neue Gegner erschienen nicht.


  „Soll das eine Art Hilfsaktion werden?“, fragte Cecil und musterte Robin skeptisch.


  Diese hob abwehrend die Hände. „So weit reicht meine Macht nicht. Das war ich nicht.“


  Saya blickte in den trüben Himmel, aus dem der Schnee zunehmend dichter fiel. Wind pfiff eisig um sie herum. Noch immer kühlte es weiter ab. Sie selbst störte es nicht–eher im Gegenteil. Auch Kaeli wirkte nicht, als fühle sie sich unwohl, obwohl sich Reif auf ihrer Haut bildete und sich Schnee in ihren Haaren und Wimpern verfangen hatte.


  Ganz anders verhielt es sich bei den anderen. Ohne die permanenten Bewegungen im Kampf kühlten ihre Körper schnell aus. Sie standen mit blau verfärbten Lidern, Lippen und Händen. Arn zitterte, seine Zähne schlugen klappernd aufeinander, und seine Miene war schmerzverzerrt. Hilflos erwiderte er ihren Blick.


  „Ich denke, da tauscht jemand direkte Angriffe gegen extreme Wetterbedingungen aus“, meinte Saya schließlich, wütend über den Einfallsreichtum ihrer Feinde und deren Fähigkeit, ihre Schwächen erkannt zu haben. „Wir sollen wohl zum Einhalten gebracht werden.“


  „Und das mit Erfolg, wie mir scheint“, ergänzte Iain und wies mit ausgestreckter Hand auf den Horizont, wo eine neblig graue Masse ihre Sicht trübte. Sorge spiegelte sich in seinen verhangenen Augen. „Ein Blizzard.“


  „Wir können nicht weiter“, entschied auch Cecil.


  Fünf fragende Augenpaare waren abwartend auf Saya gerichtet, auf ihr Urteil vertrauend.


  Sie war vernünftig genug, keine bleibenden Schäden an der Gesundheit ihrer Gefährten zu riskieren. Sie waren alle zu wertvoll für Paxias Überleben. Sie brauchten eine Zuflucht, bis der immer heftiger tobende Sturm vorüber war.


  Saya suchte die Umgebung des Gebirges ab und fand, was nötig war. „Rückzug. Kommt.“


  Es fiel ihnen schwer, sich dem stürmischen Wind entgegenzustemmen, um die schmale Gasse in dem felsigen Gelände zu erreichen, in deren Schutz Saya eine Höhle erhoffte.


  Iain bemerkte Kaelis Not. Ihre grazile Statur kam kaum gegen das heftige Schneetreiben an. Er packte ihre Hand und zog sie mit sich, ihr mit seinem eigenen Körper Deckung bietend.


  Den anderen gelang es aus eigener Kraft vorwärtszukommen.


  Mit zusammengekniffenen Augen, um diese vor den eisigen Wehen zu schützen, tasteten sie sich langsam Richtung der von Saya vorgegebenen Bergspalte.


  Die Gelehrte blieb hinten, trieb sie mit lauten Befehlen unerbittlich vor sich her.


  Keuchend erreichten sie schließlich die enge Gasse.


  Und atmeten erleichtert auf.


  Sayas Hoffnung erfüllte sich. Am Ende des windgeschützten Pfades klaffte die runde Öffnung einer Höhle – ihr Lager für die Zeit des Sturmes.


  Sie war nicht eben geräumig, gerade so, dass sie alle Platz fanden, aber sie war frei von Schnee. Und es war, dank ihrer Position, unwahrscheinlich, dass sich dieser Zustand zu ihren Ungunsten ändern würde.


  Saya zeigte sich zufrieden.


  „Ich glaube, hier sind wir sicher. Solange der Blizzard tobt, werden wohl auch keine Angreifer erscheinen. Dennoch halte ich es für besser, eine Wache einzurichten. Da Kaeli und mir die Temperaturen nichts ausmachen, werden wir diese übernehmen.


  Es ist wichtig, dass wir alle bei Kräften bleiben. Vor allem aber die Prüflinge.


  Und nun sollten wir unser Nachtlager errichten.“


  Weder Iain noch Cecil waren glücklich über ihre Entscheidung, doch sie konnten sich gegenüber der Vernunft Sayas Worte nicht verschließen und widersprachen nicht.


  Saya blieb am Höhleneingang. Sie würde die erste Wache übernehmen und das Schneetreiben in der Ferne beobachten. Für sie war dies ihre erste Erfahrung mit dem gefrorenen Element, und sie war angemessen fasziniert. Die Wache war eine gute Gelegenheit, ihrem Interesse nachzugeben.


  Kaeli setzte sich ihr gegenüber auf die andere Seite der Öffnung. Es war nicht genug Platz, einen anderen Ort für ihr Lager zu wählen, da sie keinen dem einströmenden eisigen Zug aussetzen wollte.


  Iain und Cecil ließen sich neben ihr nieder. Sie blieben dicht beieinander und wickelten sich sofort in ihre Decken, um vor der Kälte bestmöglich geschützt zu bleiben.


  Es war früher Abend, die Dämmerung gerade hereingebrochen, an Schlaf war noch nicht zu denken. Also begannen sie, in ihrem Gepäck nach den Vorräten zu suchen, die die Dunkelelfen ihnen in weiser Voraussicht, dass ein Lagerfeuer nicht möglich war, fertig zubereitet mitgegeben hatten.


  Ein hallendes Poltern weckte aller Aufmerksamkeit.


  Robins Rucksack war ihr aus den starren Händen geglitten, sie war nicht in der Lage gewesen, nach ihm zu greifen.


  Nun stand sie vor ihrer Tasche und blickte aus eigenartig teilnahmslosen Augen darauf nieder.


  Die Elfe war in einem denkbar schlechten Zustand, dessen Ausmaß die Gefährten eben begriffen.


  Mit ihren Beschwörungen hatte sie ihre Kräfte stärker verausgabt als die anderen und den fallenden Temperaturen viel zu wenig entgegenzusetzen. Ihre Kleidung, klamm durch den Schnee, war nicht geeignet, sie ausreichend zu wärmen. Robins Haut war blass mit bläulichen Verfärbungen, verriet die ersten Anzeichen einer drohenden Unterkühlung. Ihr Kiefer zog sich wieder und wieder wie im Krampf zusammen, und sie wurde von Schauern geschüttelt.


  Die anstehende Nacht bedeutete eine ernste Gefahr für ihr Leben. Besorgt und ratlos beobachteten sie sie in ihren Anstrengungen, ihre Decke hervorzuziehen.


  Sie hatten keine Möglichkeit, ein Feuer zu entzünden, es fehlte an Holz und Platz. Iain erwog, ihr seine Decke zu überlassen, und Cecil war anzusehen, dass er den gleichen Gedanken hegte, doch ihr Verstand verbot es ihnen letztendlich.


  Auch wenn ihr Leben durch Erfrieren nicht enden würde, so könnten sie ihre Gliedmaßen verlieren, die Kälte würde diese absterben lassen.


  Es musste einen anderen Weg geben, Robins Überleben zu sichern, bevor sie dieses Risiko eingingen.


  „Robin, komm her.“ Es war Arn.


  Er saß zitternd in einer geschützten Nische, so weit entfernt vom Höhleneingang, wie es ihm möglich gewesen war. Seine Decke hatte er fest um sich geschlungen, und auch er zeigte ähnliche Symptome der Unterkühlung wie die Elfe. Dennoch war seine Stimme erstaunlich fest gewesen, seine Miene zeigte Entschlossenheit, während er Robin fixierte. Diese sah ihn erstaunt mit einigem Befremden an, alles andere als bereit, seiner Anordnung Folge zu leisten.


  Natürlich.


  Arn seufzte innerlich, aber er war bereit, sich durchzusetzen. Er streckte seine Hand nach ihr aus.


  „Du wirst diese Nacht bei mir verbringen. Auch wenn dich das Überwindung kostet, so bin ich doch deine einzige Option, unbeschadet diese Situation zu überstehen. Meine Körpertemperatur ist hoch genug, dich zu schützen.


  Und jetzt komm her. Zwing mich nicht, Saya zu bitten, dich an mich zu fesseln.“


  „Einer Bitte, der ich nur zu gern nachkommen würde“, ergänzte Saya, sofort bereit, ihn in seinem Vorhaben zu unterstützen. Seine pragmatische und so einfache Lösung erleichterte nicht nur sie.


  „Geh, Robin“, bat auch Kaeli. Sie machte Anstalten, die Elfe in Arns Richtung zu schieben. Gerade als es ihm gelang, ihren Arm zu packen.


  Robin riss sich hektisch von ihm los und machte einen Satz außer Reichweite, ihre Hände eilig hebend.


  „Schon gut“, meinte sie, ohne ihr Widerstreben zu verbergen. „Ich beuge mich der Vernunft. Bewegen kann ich mich jedoch noch allein.“


  Sie brauchte ihr eigenes Tempo, sich ihm zu nähern. Und auch dies geschah mit offenkundigem Zögern.


  Arn rührte sich nicht, wartete geduldig, bis sie sich neben ihm niederließ. Ihre Arme berührten sich, aber sie mied seinen Blick.


  Er schüttelte missbilligend den Kopf und wandte sich ihr zu, zwang sie, seinen Augen zu begegnen.


  „Was soll das werden?“, fragte er kritisch.


  Robin zeigte sich irritiert. „Wie sonst, wenn nicht so, soll ich von deiner Wärme profitieren?“


  „Was von dir genau profitiert denn auf diese Weise von meiner Wärme? Robin, ich will dir helfen, nicht deinem Arm. Komm auf meinen Schoß, ich bitte dich. Der kalte Steinboden ist nicht gut für deine Gesundheit.“


  Robin rührte sich nicht ob Arns eindringlicher Worte, tat nichts, was darauf hindeutete, dass sie seiner Einladung nachzukommen gedachte. Sie blickte allerdings auch nicht von ihm weg, und Arn erkannte voller Erstaunen Unsicherheit in ihrer Miene statt Ablehnung.


  Nicht ihre Abneigung war es also, die sie zurückhielt. Er beugte sich vor, dämpfte seine Stimme, dass nur sie ihn hören konnte.


  „Warum zögerst du?“


  Verlegenheit mischte sich in ihre Züge. Arn hob nur die Brauen, deutete an, dass er das Thema nicht fallen lassen würde.


  Robin gab nach.


  „Ich bin nicht gerade ein Leichtgewicht. Du kannst nicht wollen, dich über Stunden mit mir zu belasten. Ich bin einfach zu schwer.“


  „Was für ein Unsinn!“, stieß Arn ungläubig über die Banalität ihrer Weigerung hervor. Er argumentierte nicht weiter, er handelte.


  Robin keuchte erschrocken auf, als er mit beiden Armen nach ihr griff und sie kraftvoll auf seinen Schoß hob. Ihre Decke steckte er um ihrer beider Beine fest, mit seiner eigenen umwickelte er ihre Schultern. Nur ihre Köpfe blickten noch aus der Deckenmasse hervor.


  An Robins rötenden Wangen sah er nicht nur ihr Unbehagen, sondern auch die Wirksamkeit seiner Maßnahme. Ihr Körper erwärmte sich bereits an seinem. Arn öffnete seinen Wams. Als die Elfe dies bemerkte, wich sie ein wenig von ihm zurück – so weit die umgebende Hülle dies zuließ.


  „Was machst du?“, fragte sie mit deutlichem Entsetzen.


  Arn blieb ruhig.


  „Je mehr ich von meiner Haut freilege, desto mehr Hitze kann ich abgeben. Ich hoffe, ich kann dafür sorgen, dass du diese Nacht nicht frierst und dich erholst. Wir brauchen dich morgen wieder.“


  Seine ungewohnte Entschlossenheit machte sie wehrlos. Sie ließ es zu, als er sie mit beiden Armen umfing und an seine Brust zog. Sein Mund näherte sich ihrem Ohr.


  „Ich habe monatelang wenig anderes getan, als Leichen quer durch mein Reich zu tragen und sie Paxia zu übergeben. Du hast keine Vorstellung, wie schwer so ein starrer Körper sein kann. Lass mir die Gelegenheit, einmal einen lebenden vor diesem Schicksal zu bewahren. Du wirst mir niemals zu schwer sein, Waldelfe.“


  [...]
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